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Indem das wesentliche Prinzip des Eigentums darin besteht, 
daß den Personen dasjenige gesichert werde, was sie durch ihre 
Arbeit hervorgebracht und durch ihre Enthaltsamkeit angesam­
melt haben, kann dieses Prinzip keine Anwendung auf dasjenige 
finden, was nicht der Ertrag der Arbeit ist, nämlich das rohe Ma­
terial der Erde.

Wenn der Boden seine Produktivkraft gänzlich von der Natur 
und durchaus nicht von menschlicher Erwerbstätigkeit herleitete 
oder wenn es irgend Mittel gäbe zu unterscheiden, was aus jeder 
dieser Quellen herflösse, so würde es nicht nur nicht notwendig, 
sondern auch der Gipfel der Ungerechtigkeit sein, die Gabe der 
Natur einigen wenigen als eigenmächtiges Privileg zu überlassen.

John Stuart Mill
in Grundsätze der politischen Ökonomie
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G ibt es einen  dritten  W eg?

V I

G leiches R echt aller auf E igentum  an G rund und B oden

H einz-H artm ut V ogel

In der Folge V  dieser R eihe w urde in m ehreren B eiträgen am M odell der 
betrieblichen Partnerschaft auf einen m öglichen ersten Schritt auf dem  W ege 

zur Ü berw indung der sozialen QPONMLKJIHGFEDCBAS p a n n u n g  z w i s c h e n  K a p i t a l i n t e r e s s e  u n d  A r ­

b e i t e r i n t e r e s s e  hingew iesen — das e r s t e  der beiden ungelösten sozialen Pro­

blem e der „kapitalistischen“ W irtschaft.
Folge V I ist der z w e i t e n  Fundam entalfrage unserer herköm m lichen W irt­

schaftsverfassung gew idm et: d e m  B o d e n p r o b l e m . D ie A bhängigkeit des 

M enschen vom G rund und B oden ist noch elem entarer als die A bhängigkeit 

von dem W irtschaftsfaktor K apital. A m V erhältnis der B ürger eines Landes 

zur gem einsam en Lebensgrundlage zeigt sich das N iveau der R echtsentw ick­

lung und das B ew ußtsein der M enschen für den grundlegenden U nterschied, 

der zw ischen sozialem und individuellem R echt besteht. A m R echt auf 

B odeneigentum tritt, w ie bei keinem anderen B esitzrecht, das W esen des 
E igentum s zutage.

K ein M ensch hat den B oden geschaffen, auf dem w ir leben. D ie Erde 

finden w ir m it ihren Schätzen bereits vor, w enn w ir sie m it der G eburt 
betreten. J e d e r  n e u e  E r d e n b ü r g e r  hat prinzipiell d a s  g l e i c h e  R e c h t  a u f  e i n  

g l e i c h e s  S t ü c k .E r d e . D as R echt auf E igentum an G rund und B oden ist ein 

R echt, das m it uns geboren ist. D ie Erde ist das E i g e n t u m  der ganzen 
M enschheit.

W enn alle A ngehörigen eines G em einw esens einen g l e i c h e n  R echtsan­

spruch auf den gem einsam en G rund und B oden geltend m achen können, 

bedarf es eines V erteilungsschlüssels, der beim Erw erb von B odennutzungs­

rechten ein H öchstm aß an sozialer G erechtigkeit gew ährleistet. D ie unter­
schiedliche Inanspruchnahm e von B odennutzungsrechten m acht deshalb 
einen gesetzlichen finanziellen „Lastenausgleich“ notw endig. V orschläge, w ie
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dies in der Praxis geschehen kann, w urden w iederholt in früheren Folgen der 

Schriftenreihe „Fragen der Freiheit“ gem acht1.
In dem vorliegenden H eft w ird diese Frage erneut aus der Sicht des poli­

tisch M öglichen behandelt.
V on dem gleichen R echt A ller auf QPONMLKJIHGFEDCBAE i g e n t u m  a n  G r u n d  u n d  B o d e n  i s t  d a s  

E i g e n tu m  a n  h e r s t e l l b a r e n  u n d  v e r m e h r b a r e n  W i r t s c h a f t s g ü t e r n  s t r e n g  a b z u ­

g r e n z e n . H ier handelt es sich um  einen individuellen E igentum sbegriff. In  das 

uneingeschränkte V erfügungsrecht des E inzelnen kann nur übergehen, w as 

ausschließlich durch persönliche Leistung hervorgebracht w urde. D ieses Pro­

blem ist ungelöst, solange der individuelle A rbeitsertrag verkürzt w erden 

kann durch die n a t ü r l i c h e n  M onopoleigenschaften des B odens (G rundrente) 

und die künstliche V erknappung des K apitals (K apitalrente). A uch dieses 

Problem  w urde in Fragen der Freiheit im m er w ieder ausführlich behandelt2, 

zuletzt in Folge 105/1973 und 109/1974.
V on der rechtlichen Lösung des E igentum s an G rund und B oden und des 

E igentum s am vollen A rbeitsertrag hängt die W eiterentw icklung unserer 

G esellschaft ab.

E indringlich w ird in dem B eitrag von Franz M ai: „Ein R ückblick und 
A usblick auf die politische Entw icklung in der B undesrepublik D eutschland“ 

auf die N otw endigkeit einer zu entw ickelnden ordnungspolitischen K onzep­
tion jenseits von kapitalistischer und sozialistischer Entartung unserer G esell­

schaft hingew iesen. E s  w i r d  a n  a l l e  E i n s i c h t i g e n  a p p e l l i e r t , s i c h  z u r  E r a r b e i ­

t u n g  e i n e r  s o l c h e n  R a h m e n o r d n u n g  z u s a m m e n z u f i n d e n , d i e  v o n  d e n  R e c h t s ­

g r u n d l a g e n  u n s e r e s  G e m e i n w e s e n s  h e r  d i e V e r w i r k l i c h u n g  d e r  s o z i a l e n  G e ­

r e c h t i g k e i t  u n t e r  v o l l e r  W a h r u n g  d e r  p e r s ö n l i c h e n  F r e ih e i t s r e c h t e  z u m  Z i e l e  

h a t .

D ie Legitim ation von freiheitlicher D em okratie und sozialem  R echtsstaat 

kann - w ie es W einacht in seinem  B eitrag ausfuhrt —  nur im  M enschen selbst 
gefunden w erden. D i e  Ü b e r fü h r u n g  d e r  im  M e n s c h s e i n  b e g r ü n d e t e n  g e i s t i g e n  

A u t o n o m i e  i n  e i n e  R e c h t s o r d n u n g  g l e i c h e r  F r e i h e i t e n  u n d  g l e i c h e r  s o z i a l e r  

C h a n c e n  l i e g t a l s  A u f g a b e  im m e r  n o c h  v o r  u n s . A n der U ngleichheit der 

V erfügungsrechte über das R echtsinstitut B oden, am  legalisierten M ißbrauch 

der R echtsinstitution. G eld sind bisher alle B em ühungen gescheitert, die im  
B onner G rundgesetz verankerten Freiheitsgarantien m it dem Sozialstaats­

gebot in E inklang zu bringen.

1) In Fragen der Freiheit: A lois D orfner, B eitrag zur B odenrechtsdiskussion N r. 24 / 1961 
und 45 / 1965 .
Em st K noll, „V on der G rundrente und ihrer H eim holung“ N r. 30  /1962.
Eckhard B ehrens, „Lösung der B odenfrage im  Sinne des Privateigentum s und der sozialen 
M arktw irtschaft“ und „Pflichtlektüre für B odenreform er“ N r. 38 /1964,68 / 1968.
H . K . R . M üller, „D as B odenproblem  einst und jetzt“  N r. 51-55 / 1 9 6 6 ;  , ß o d e n m o n o p o l  
und D em okratie“ N r. 64 / 65 / 1967; „B odenw erte steigen um  100 M illiarden  M ark“ N r.
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\hgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
68 / 1968; „G eseD schaft-R aum ordnung-Städtebau-G rund und B oden“ N r. QPONMLKJIHGFEDCBA1 2 — 1 4  /1968  
/ 1969; „D as ungelöste B odenproblem  als Störungsfaktor in der Sozial- und  W irtschafts­
ordnung“  N r. 80  / 1970.

Jobst v. H eynitz, „M arktw irtschaft und B odenordnung“ N r. 76  / 1969; „Zum  Entw urf 
des Städtebauforderungsgesetzes“ N r. 80  / 1970; „Fragen  zum  B odenrecht“  N r. 92  / 93  / 
1971; „W ettbew erb und  B odenrecht“  —  M anuskriptdruck  1974.
2) Fragen der Freiheit: H einz Peter N eum ann, „G rundgesetz und W ihschaftsordnung“ 
N r. 52  / 53  / 1966.
Erw in Stein, Eckhard B ehrens, O ta Sflc, Em st W inkler, M arktw irtschaft ohne  K apitalis­
m us“  N r. 86-89  / 1971.
Em st W inkler, „Ü berwindung von  Entfrem dung  und  A usbeutung  des  M enschen“  N r. 87  / 
88/ 1971.
Lothar  V ogel, „M onopol und  Eigentum “  N r. 89  / 1971.
H . H . V ogel, Em st W inkler, „G ibt es  einen  dritten  W eg? “  N r. 105  / 1973.
W olfram  Triebler, „Ü berw indet die M itbestim m ung den G egensatz von K apital und  A r­
beit“ N r. 109  / 1974.

:
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G ibt es einen  dritten  W eg?

Ein Rückblick und Ausblick auf die politische Entwicklung 

in der Bundesrepublik Deutschland

Franz M ai

D ie B undesregierung und die Parteien der B undesrepublik standen 1950 

vor der A ufgabe, nicht nur für die B ew ohner der B undesrepublik selbst, 

sondern auch für vierzehn M illionen Flüchtlinge A rbeitsplätze und W ohn- 

raum zu schaffen.- D ie hierfür notw endigen Investitionen nahm en daher in 

der innenpolitischen R angliste die absolute Priorität ein. U m diese Investi­

tionen zu erm öglichen, w urden allen Investoren zahlreiche Präferenzen in 
steuerlicher H insicht, auf dem  K reditgebiet, durch öffentliche Subventionen, 

durch Forcierung von Infrastrukturen und ähnlichen M aßnahm en gegeben. 

D ie Erfolge dieser dynam ischen W irtschaftspolitik führten zu dem  Ergebnis, 

daß schon zehn Jahre später, zu B eginn der sechziger Jahre der A nschluß an 
das Produktionsniveau vergleichbarer Länder erreicht, die W ohnungsnot in 

erheblichem  U m fang behoben w ar und die zerstörten Städte ihre Funktionen 

w ieder erfüllen konnten. D ie W elt sprach vom  deutschen W irtschaftsw under.

D iese für die fünfziger Jahre zw eifellos richtige Priorität m ußte, w enn sie 
E rfolg haben w ollte, zunächst die durch eine solche Politik ausgelösten 

N ebenw irkungen unbeachtet lassen, w enn sie nicht die D ynam ik w esentlich 

schw ächen w ollte.
A nfang der sechziger Jahre aber w äre der Zeitpunkt gekom m en gew esen, 

den durch die Politik der fünfziger Jahre erzeugten N ebenw irkungen prim äre 
A ufm erksam keit zu w idm en und die Prioritäten unserer Politik  grundsätzlich 

zu überprüfen. D ie Privilegierung der Investoren im  Zusam m enhang m it dem  

durch den K rieg hervorgerufenen K onsum bedarf hatte deren V erm ögen in 

kürzester Zeit vervielfacht und sie in einen so ausschließlichen B esitz der 

Produktionsm ittel gebracht, daß eine fatale V erzerrung der V erm ögensvertei­

lung eingetreten w ar.

D abei konnte nicht übersehen w erden, daß die Präferenzen, die sie als 
A nreiz für ihre Investitionen erhalten hatten, zu einem nicht unerheblichen 

Teil von der G em einschaft aller Staatsbürger, also auch der A rbeitnehm er,
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finanziert w orden w aren. D er forcierte W ohnungsbau w ar nicht ohne tief­

greifende Folgen für den B odenpreis und die M öglichkeit der B odenspekula­

tion geblieben. D ie B ildungsfragen hatten hinter die B efriedigung der 

m ateriellen Lebensbedürfnisse zurücktreten m üssen.

Zu B eginn der sechziger Jahre hätte daher die Politik  der B undesregierung 

eine grundsätzliche W endung nehm en m üssen; in der der QPONMLKJIHGFEDCBAV e r m ö g e n s v e r t e i ­

l u n g , der G e w in n b e t e i l i g u n g , der V e r h i n d e r u n g  d e r  B o d e n s p e k u la t i o n  und 

den B i l d u n g s f r a g e n  d i e  P r io r i t ä t h ä t t e  e i n g e r ä u m t w e r d e n  m ü s s e n . D ies ist 
nicht geschehen.

Es ist sinnlos, die V erschuldensfrage zu stellen. D ie politische Erfahrung 
zeigt, daß es für eine von der M ehrheit getragene Partei ungew öhnlich schw ie­

rig ist, eine solch radikale U m stellung bisher m it Erfolg betriebener politi­

scher Ziele durchzuführen. D ie zahlreichen Interessenverflechtungen, die 

entstandenen G ruppierungen, die personalen V erbindungen, der faszinie­

rende Erfolg der V ergangenheit und ähnliche M om ente m achen einen derarti­

gen U m stellungsprozeß kaum m öglich — es sei denn, daß der Partei zu 
diesem Zeitpunkt völlig neue, von der V ergangenheit unbelastete Führungs­

kräfte zur V erfügung gestanden hätten, deren Ü berzeugungskraft es ver­

m ocht hätte, die eingefahrene M einungsbildung um zuw andeln.

E in B lick nach Frankreich zeigt, daß die französische R egierung und die 

sie tragende Partei nach einem erstaunlichen industriellen Entw icklungs­

prozeß in Frankreich vor ähnlichen Problem en stehen und auch dort keine 

A nzeichen Für eine grundsätzliche U m stellung der Prioritäten durch die 

bisher führenden Parteien zu erkennen sind.

In dieser Situation übernahm die Sozialdem okratische Partei aus der 

O pposition heraus die R olle der R eform partei, und sie stieß auf eine von 
Jahr zu Jahr zunehm ende B ereitschaft der B evölkerung, ihr zu folgen. B eson­

ders die junge G eneration und die Intellektuellen engagierten sich für der­

artige gesellschaftspolitische R eform en und fanden in der pragm atischen 

Fortführung der Politik der fünfziger Jahre und ihren m inim alen K orrekturen 
kein G enüge m ehr.

Es bleibt erstaunlich, w ie die Freidem okratische Partei, w enn auch zu 

einem relativ späten .Zeitpunkt, die V eränderung der gesellschaftspolitischen 

S ituation erkannt und sich unter großen U m stellungsrisiken eine neue Posi­
tion geschaffen hat. U nter V erlust des k o n s e r v a t i v e n  A r b e i t g e b e r f l ü g e l s  

konnte sie aufgrund ihrer w eltanschaulichen Liberalität einen, w enn auch 

kleinen, p r o g r e s s i v e n  A r b e i t g e b e r f l ü g e l  m it einer G ruppe liberal-progressiver 

Intellektueller und einer G ruppe w eltanschaulich liberaler B ürgerlicher 

zusam m enfassen und dam it nicht nur eine neue B ew eglichkeit im gesell­

schaftspolitischen R aum erreichen, sondern sich auch als K oalitionspartner 
der SPD profilieren.
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W enn hier die innenpolitische Seite erörtert w ird, so ist keinesw egs die 

G em einsam keit der beiden Parteien auf dem G ebiete der O stpolitik verges­

sen. D ie C D U gew ann das Im age einer Partei pragm atischer Taktik QPONMLKJIHGFEDCBAo h n e  

gesellschaftspolitische K onzeption, einer Partei, die ihre gestalterische 

D ynam ik verloren hatte und keine zukunftsträchtigen Ziele m ehr aufw eisen 

konnte, einer Partei, die so m it den Investoren und dam it den A rbeitgebern 

der fünfziger Jahre verbunden w ar, daß sie die notw endigen gesellschaftspoli­

tischen A spekte der sechziger Jahre nicht m ehr erkannte.
D ies scheinen m ir die w esentlichen G ründe für den M achtverlust der R egie­

rungspartei in den sechziger Jahren zu sein, die klar gesehen w erden m üssen, 

w enn sie eine neue Program m konzeption für die Zukunft entw ickeln w ill.

D ie innenpolitische Entwicklung von 1969 bis heute

D ie sozial-liberale K oalition w urde nach 1969 von dieser G rundstim m ung 

in der M ehrheit der B evölkerung getragen, und sie w urde bei der B undestags­

w ahl von 1972 noch einm al bestätigt, nicht w eil sie bis dahin hervorragende 

Erfolge ihrer neuen K onzeption vorw eisen konnte, sondern  w eil zw ei G rund­

stim m ungen in der B evölkerung ihr eine C hance geben w ollten.
D ie e i n e  G rundstim m ung bestand in einer fundam entalen Friedenssehn­

sucht und einem B edürfnis nach Sicherheit, und die z w e i t e  G rundstim m ung 

bestand in der A uffassung, daß der sozial-liberalen R egierung noch keine 

ausreichende C hance gegeben w orden sei zu zeigen, w elche politischen  

Fähigkeiten in ihr steckten.
D iese G rundstim m ungen haben sich seit der letzten B undestagsw ahl 1972 

nicht unw esentlich verändert. D as Friedensbedürfnis und das B edürfnis nach 

Sicherheit sind zw ar geblieben, es sind aber unterdessen gew isse Zw eifel 
aufgetaucht, ob der W eg der politischen V orleistung an den O sten diesen 

Frieden und diese Sicherheit erreicht.

D ie m enschlichen Erleichterungen, die versprochen w urden, w erden durch 

M aßnahm en der D D R in Frage gestellt. D er V erlauf der russischen Politik  
und der Politik der O stblockländer seit dem M oskauer V ertrag zeigt nicht, 

daß unsere östlichen Partner in den realen Fakten und Zielen ihre Politik 

verändert hätten. D as letzte B eispiel ist die H altung der O stblockländer in 
der. B erlinfrage.

A uf der anderen Seite w ächst eine gew isse Sorge, daß unsere engagierte 
O s t p o l i t i k , die nicht die erhofften Erfolge zeigt, eine D esintegration D eutsch­

lands aus dem V erbund unserer w estlichen A lliierten zur Folge haben 

könnte. D ie G ew ißheit, daß die A ußenpolitik der jetzigen B undesregierung 

den Frieden und die S icherheit garantiere, w ird von Zw eifeln erschüttert.
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D ie G rundstim m ung, dieser R egierung w eiter eine C hance zu geben, w ird 

nicht unw esentlich beeinträchtigt durch die QPONMLKJIHGFEDCBAW i r t s c h a f t s -  u n d  w ä h r u n g s p o l i t i ­

s c h e  E n tw i c k l u n g . D ie w ilden Streiks sind ein Sym ptom  dafür, daß m an der 

ökonom ischen Einsicht und Führungsqualität dieser R egierung Zw eifel ent­

gegenbringt. D ie b i l d u n g s p o l i t i s c h e n  R e f o r m e n  sind im  G estrüpp der finanz- 

und w irtschaftspolitischen Schw ierigkeiten dieser R egierung steckengeblie­
ben. D ie g e s e l l s c h a f t s p o l i t i s c h e n  Z i e l e  des im m er stärker w erdenden radika­

len linken Flügels der SPD lösen B eängstigung aus, w eil doch ein erhebliches 

R eservoir an M ißtrauen gegen m arxistische und sozialistische M odelle in der 

M ehrheit der B evölkerung besteht, w eil keines der uns bekannten M odelle 

eine ausreichende Effizienz aufw eist und in allen sozialistischen System en 

der individuelle Freiheitsraum  entscheidend eingeschränkt ist.

A uch hier zeigt die FD P einen erstaunlichen Instinkt, indem sie den 

Sozialisierungstendenzen und den Ideen der linken R adikalen der SPD  einen 

bem erkenswerten W iderstand entgegensetzt. D er B eifall für ihre H altung geht 

bis in die traditionellen W ählerschichten  der C D U .

Die Möglichkeiten einer künftigen politischen Entwicklung

N eue H offnung schöpften jene B evölkerungskreise, die die erste B onner 

N achkriegspolitik getragen haben, nach dem letzten Parteitag der C D U und 
seinen personalpolitischen Entscheidungen. D ie Ernennung von Professor 

B iedenkopf als G eneralsekretär hat die Erw artung gestärkt, daß diese Partei 

bereit ist, eine Führungsgruppe um sich zu versam m eln, deren geistige K apa­

zität in der Lage ist, eine neue geistige und gesellschaftspolitische K onzep­

tion zu erarbeiten.

B ei dieser K onzeption w ird es von entscheidender B edeutung sein, daß 

m an sich über das heutige Problem bew ußtsein der M ehrheit der B evölkerung 

klar w ird, das im  w esentlichen von den A chtzehn- bis V ierzigjährigen getra­

gen w ird. Für diese M enschen ist der subtile, auf legalem W ege zustandege­
kom m ene Prozeß der M achtergreifung des N ationalsozialism us keine reale 

E rfahrung m ehr, sondern historische V ergangenheit, die keine A nalogie zur 

G egenw art m ehr stim uliert. Sie haben daher eine w esentlich reduzierte 

Sensibilität gegenüber der älteren G eneration, die natürlich ständig die jetzige 
Entw icklung m it der Entw icklung zw ischen 1925 und 1933 vergleicht und 

daraus ihre besorgten Folgerungen zieht.
D ie A chtzehn- bis V ierzigjährigen haben ebensow enig reale Erfahrung über 

die U nfreiheits- und die Freiheitsräum e des D ritten R eichs, über die V erhal­

tensw eisen der M enschen bei einem solchen System , ihre A npassungs- und 

W iderstandsform en — , und die G reueltaten der K onzentrationslager sind in 

ihrer Im pressionsdichte zum Teil vergleichbar m it der Schreckerinnerung der
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Franzosen an die Tragödie ihrer R evolution zur M itte des 19. Jahrhunderts. 

D ie V orstellungskraft verm ag nicht m ehr die M öglichkeit einer neuen ähn­

lichen K atastrophe zu produzieren. D er K rieg allein hat noch einen gew issen 

Erfahrungsw ert, zum al er durch das kriegerische G eschehen in aller W elt 

im m er w ieder ins B ew ußtsein gehoben w ird.

D iese G eneration der A chtzehn- bis V ierzigjährigen hat also ein inhaltlich QPONMLKJIHGFEDCBA
a n d e r e s  P r o b l e m b e w u ß t s e in  als die ältere G eneration, die in den kom m enden 

Jahren im m er m ehr in die M inderheit geraten w ird. Für sie stellen die M ängel 

einer nach dem K riege forcierten industriellen M assengesellschaft das Zeit­

problem dar. Im  ökonom ischen B ereich w erden der spekulative G ew inn, das 

leistungslose E inkom m en, die verzerrten R elationen zw ischen Leistung und 

V erdienst, die bis zur Täuschung gehende Inform ation durch W erbung, das 

von keinem Sozialm echanism us gesteuerte G ew innstreben, die A usuferung 

eines rücksichtslosen W ettbew erbs, die Stim ulierung eines sinnlosen K onsum s 
und ähnliche Phänom ene als echte, u n b e d i n g t z u  k o r r i g i e r e n d e  P r o b l e m e  

u n s e r e r  Z e i t  e m p f u n d e n .

In diesen ökonom ischen Zusam m enhang gehört auch das Problem der 
U m w e l t v e r s c h m u t z u n g , das dem kapitalistischen Prinzip der rücksichtslosen 

G ew innm axim ierung ohne H um anverpflichtungen zugeordnet w ird und 
daher erhebliche em otionale B risanz erhält. H ier kom m t die A ugenfälligkeit 

dieses Problem s hinzu, die in der sichtbaren V erschm utzung der Flüsse, in 
der V erpestung der Luft durch R auch und A bgase und durch sonstige, m it 

unseren Sinnen w ahrnehm baren Erscheinungen liegt.
D ieses System  der G ew innm axim ierung und W irtschaftsexpansion w ird für 

eine Leistungsanforderung verantw ortlich gem acht, der sich der D urchschnitt 

nicht m ehr gew achsen fühlt. D ie B egriffe von H erzinfarkt und Streß haben in 

dem Zusam m enhang gesellschaftspolitische R elevanz erhalten. D ieser E in­

druck w ird noch verstärkt durch die Tatsache, daß die T e c h n i k  in zunehm en­

dem M aße von uns ein A daptions- und R eaktionsverm ögen verlangt — m an 

denke z. B , an das V erkehrsw esen und die Ü berschw em m ung m it publizisti­

schem  M aterial — , von dem  sich der M ensch überfordert sieht.

N icht zuletzt aus diesem U ntergrund, dem Leben nicht m ehr gew achsen 

zu sein, kom m t die Forderung nach B ildung und A usbildung. M an nährt die 
H offnung, daß der M ensch so gestaltbar und form bar sei, daß m an ihn durch 

B ildungsfaktoren in die C hancengleichheit dieser leistungsbezogenen G esell­
schaft bringen könne.

D as Schillernde an dieser H offnung ist, daß sie im H intergrund von dem  

W unsch ausgeht, einen m öglichst großen A nteil am m ateriellen G ew inn zu 

erreichen, nicht aber an der seelischen Fähigkeit der Lebensbew ältigung. 

C hancengleichheit ohne R ücksicht auf die differenzierten V eranlagungen, 

Talente und Funktionsfähigkeiten ist plötzlich zu einem gesellschaftspoliti­
schen Problem gew orden, dessen sozial-m aterialistische B asis hum an-
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idealistisch verbräm t w ird. B ildungsreform en und B ildungspolitik sind auf 

einen prim ären Interessenrang gerückt.

Entscheidend ist, daß — ob zu R echt oder zu U nrecht — das A uftauchen 

dieser Problem e dem kapitalistischen W irtschaftssystem zugerechnet w ird, 

daß so eine neue K lassenkam pfsituation entstanden ist und die unternehm e­
rische Funktion w achsendem U m verständnis anheim fällt. M an lastet der 

C D U w eitgehend die Entw icklung dieser Problem e aus der Politik der fünfzi­

ger Jahre an, ohne sich bew ußt zu sein, daß diese Politik  der einzige W eg w ar,

) nach dem Zusam m enbruch D eutschlands w ieder eine erträgliche m aterielle 

Lebensbasis für die B evölkerung zu schaffen.

N icht zu U nrecht aber trifft die C D U  der V orw urf, daß sie sich zu B eginn 
der sechziger Jahre QPONMLKJIHGFEDCBAn i c h t  z u  e in e r  g r u n d s ä t z l i c h e n  V e r ä n d e r u n g  i h r e r  s o z i a l -  
u n d  w i r t s c h a f t s p o l i t i s c h e n  K o n z e p t i o n  b e r e i t g e f u n d e n  h a t .

A uf der anderen Seite ist aber durchaus erkennbar, daß trotz dieser kapita­

listischen Problem struktur auch die sozialistischen Lösungsvorschläge auf 
eine m erkliche Zurückhaltung stoßen.

D as hängt m it der oben erw ähnten Tatsache zusam m en, daß k e in  s o z i a l i ­

s t i s c h -m a r x i s t i s c h e s  S y s t e m  b i s h e r  s e in e  ö k o n o m i s c h e  E f f e k t i v i t ä t  b e w i e s e n  

h a t ,  sondern im  G egenteil die schöpferisch kreative K raft des M enschen redu­

ziert und nur durch autoritäre S taatsstrukturen der M ensch zum  H innehm en 

dieser G esellschaftsordnungen gezw ungen w erden kann. D ie K om m unikation 

und die publizistische Inform ation sind doch so um fassend, daß diese Lage 

breiten  B evölkerungsschichten bew ußt ist.

O hne nun in die theoretischen V erästelungen der leninistisch-m arxisti­

schen G esellschaftslehre einzudringen, scheint doch einer breiten •M ehrheit 

die U nlogik der A rgum entation erkennbar zu sein. D ie r a d i k a l e n  G r u p p e n  

w enden sich gegen die anonym e w irtschaftliche M achtkonzentration — sie 
b e f ü r w o r t e n  aber, die w i r t s c h a f t l i c h e  M a c h t  m i t  d e r  g e w e r k s c h a f t l i c h e n  o d e r  

s t a a t l i c h e n  M a c h t  z u  v e r s c h m e l z e n . Im  G runde steuern sie also eine A kkum u­

lation der verschiedenen M achtfaktoren an, die dam it unüberschaubarer und 

anonym er w erden m uß als die bisherige Funktionsaufteilung von Staat, W irt­

schaft und G ew erkschaft. Einer solchen M a c h t k o n z e n t r a t i o n w ürde der 
einzelne Staatsbürger völlig hilflos gegenüberstehen, w eil seine w irtschaft­

liche, soziale und politische A bhängigkeit von ein und dem selben M acht­

zentrum  gesteuert w ürde.
A uch die D e m o k r a t i s i e r u n g  und der Prozeß der Entscheidungskollektivie­

rung können nur zu einer M in d e r u n g  der V erteidigungsm öglichkeiten und 
d e r  s t a a t s b ü r g e r l i c h e n  F r e i h e i t  d e s  E i n z e l n e n  führen. E r m uß bei einem  K on­

flikt zw ischen ihm und einer kollektiven Entscheidung die fragw ürdige 

W eisheit der M ehrheit gegen sich gelten lassen, ohne einen E inzelnen für eine 

Fehlentscheidung verantw ortlich m achen zu können, m it dem  er sich kom pe­
tent auseinandersetzen kann.
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So steht die B evölkerung nicht nur W estdeutschlands, sondern sicher auch 

Frankreichs und Italiens und anderer vergleichbarer Länder, zw ischen der 

C harybdis ungelöster Problem e eines kapitalistischen System s und der Scylla 

einer m it berechtigtem M ißtrauen betrachteten m arxistischen G esellschafts­

ordnung. H ier m uß daher die Zukunft einer dynam ischen V olkspartei liegen: QPONMLKJIHGFEDCBA
e s m u ß  e i n e  g e s e l l s c h a f t s p o l i t i s c h e  K o n z e p t i o n  g e f u n d e n  w e r d e n , d i e  e i n e  

A l t e r n a t i v e  z u  K a p i t a l i s m u s  u n d  S o z i a l i s m u s  d a r s t e l l t .

N icht der altliberale Freiheitsbegriff ist in dieser Situation als A usgangs­

basis erfolgversprechend, und zw ar aus zw ei G ründen:
E ine G eneration, die derart im V ollbesitz der Freiheit ist, daß sie sich fast 

zur A narchie ausw eitet, kann nicht m it dem  gelockt w erden, w as sie besitzt. 

D er Freiheitsbegriff ist Für eine G eneration verstehbar, die den N ationalsozia­

lism us durchlebt und erlitten hat; sie w eiß, w as Freiheit bedeutet. D ie junge 

G eneration ist jedoch von solchen Erfahrungen unberührt, und der V erlust 

der Freiheit ist für sie kein vorstellbarer Zustand.
Zum zw eiten w erden die kapitalistischen Problem e, die oben dargestellt 

w urden, einem zügellosen ökonom ischen Freiheitsbegriff zugeordnet, das 

heißt, gerade der Freiheitsbegriff w ird verdächtig.
D eshalb halte ich es für problem atisch, w enn die Prinzipien des L iberalis­

m us unbesehen zum M ittelpunkt einer program m atischen W ertordnung 

erklärt w erden. D ie jüngere G eneration m öchte aus ihrer Situation heraus 
und von ihren Problem -Erfahrungen her ein s o z ia l - h u m a n  g l a u b w ü r d i g e s  

O r d n u n g s b i l d  haben.

D a unsere ökonom ische V erflechtungsgesellschaft trotz der unbeschränk­

ten V erfassungsfreiheit doch den E indruck verm ittelt, daß ein Erstickungs­

prozeß fortschreitet, der durch adm inistrative, soziale und politische A bhän­

gigkeiten forciert w ird und die kreativen G estaltungsm öglichkeiten des ein­

zelnen reduziert, sollte anstelle des liberalistischen Freiheitsbegriffes die 

E r h a l tu n g  d e r  s c h ö p f e r i s c h e n  G e s ta l t u n g s k r a f t  d e s  E i n z e ln e n  treten.

H ier w ürde m an an eine m editerrane und europäische M entalität anknüp­
fen. G egen alle östlichen K ulturen und G esellschaftsordnungen hat sich der 

m editerran-europäische K ulturkreis im m er durch eigenw illige kreative Indi­

vidualität ausgezeichnet, und ihr sind die hervorragenden kulturellen, zivilisa­
torischen und w issenschaftlichen Leistungen zu verdanken.

D iese Individualität philosophisch unterm auert zu haben, ist das V erdienst 

der G riechen; sie in ein um fassendes R echtssystem  eingebaut zu haben, ist 

ein Erfolg röm ischer R echtsgestaltung.
D as abendländische C hristentum  hat diese Individualität eingebunden in 

ein religiöses und ethisches W eltbild .
R enaissance, Protestantism us, A ufklärung und französische R evolution 

haben die Frustrationen gesprengt, die durch das kirchliche W eltbild die 

Individualität zu ersticken drohten.
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D as 19. Jahrhundert hat von dieser Freisetzung des Individuum s gelebt, 

aber auch A usw üchse zugelassen, die der A nlaß für die m arxistischen W irt­
schaftssystem e w urden.

Es ist zw eifellos das V erdienst der Sozialdem okratischen Partei von 1918, 

daß sie D eutschland vor der Einbeziehung in östliche kollektive G esell­

schaftssystem e bew ahrt hat — und in unserer Situation stellt sich nun ent­

scheidend die Frage, ob es uns gelingt, QPONMLKJIHGFEDCBAe i n e  G e s e l l s c h a f t s - K o n z e p t i o n  z u  
f i n d e n , d i e  d i e  s c h ö p f e r i s c h e  G e s t a l t u n g s k r a f t d e s  I n d i v i d u u m s  e r h ä l t , s i e  

a b e r  i n  e i n e  s o z i a l v e r p f l i c h t e t e  E i g e n tu m s - u n d  G e s e l l s c h a f t s o r d n u n g  e i n ­

b i n d e t .

N eben der K reativität des Individuum s stehen daher die Sozialverpflich­

tung des .E igentum s und das leistungsbezogene Entgelt, die B eteiligung am  
V olksverm ögen und eine an der individuellen V eranlagung orientierte, ver­

nünftige C hancenrelation zur D ebatte.
Es ist nicht Zw eck dieser A usführungen, nun ein solches um fassendes 

System  zu entw ickeln. D er A utor ist hierzu auch nicht in der Lage, aber er 

ist der M einung , daß es m öglich sein m üßte, die besten K öpfe unserer Zeit zu 

sam m eln, um  ihnen die A ufgabe zu stellen, aus der oben geschilderten Pro­

blem situation und den eben dargelegten Problem -Elem enten e i n e  g e s e l l ­

s c h a f t s p o l i t i s c h e  K o n z e p t i o n  u n d  W e r to r d n u n g  z u  s c h a f f e n , d i e  a l s  d r i t t e r  

W e g  e i n e  e c h t e  g e s e l l s c h a f t s p o l i t i s c h e  A l t e r n a t i v e  z u  K a p i t a l i s m u s  u n d  S o z i a ­

l i s m u s  d a r s t e l l e n  k ö n n t e n .

Eine solche intellektuelle R epräsentanz könnte auch einen U m denkungs- 

prozeß in der Intellektualität einleiten und den resignierenden Intellektuellen  
der M itte A uftrieb geben. E ine derartige geistige A useinandersetzung w ürde 

sogar von i n t e r n a t i o n a l e r  B edeutung sein.

D ie politischen K räfte der M itte in Frankreich und in Italien sind vor die 

gleiche Problem atik gestellt und w arten nur darauf, daß im w issenschaft­
lichen B ereich Europas eine solche gesellschaftspolitische A lternative ent­

w ickelt w ird.

D ie europäische B ildungsw elt des 20.' Jahrhunderts lebt g e i s t i g  noch 

im m er von den Früchten des H um anism us, der Scholastik , der R eform ation, 

der A ufklärung und des D eutschen Idealism us; p o l i t i s c h  von den liberalen 

Errungenschaften des 19. Jahrhunderts. E in neues, um fassenderes unortho­

doxes K ultur- und Sozialbew ußtsein bahnt sich an. D ie traditionelle K ultur 
steht heute vor der H erausforderung durch den Sozialism us.

W ill die B ildungsw elt das kulturelle Erbe ungebrochen in die Zukunft 

überleiten, m uß sie sich a k t i v  an der Lösung der sozialen Frage beteiligen. 

D iese lebt im  B ew ußtsein der M enschen allgem ein als Forderung nach sozia­

ler G erechtigkeit einerseits und B eseitigung noch bestehender hierarchischer 

gesellschaftlicher Strukturen und Frem dbestim m ung andererseits. D ie B e­

m ühungen um die Ü b e r w i n d u n g  d e s G e g e n s a t z e s  v o n  K a p i t a l u n d  A r b e i t
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durch neue Form en partnerschaftlicher Zusam m enarbeit in der W irtschaft 

bis hin zur leistungsbezogenen- individuellen V erm ögensbildung, sind erste 

A nzeichen hierfür. D ie N otw endigkeit, die QPONMLKJIHGFEDCBAW ä h r u n g s f r a g e  und das B o d e n ­

p r o b l e m Sinne des Sozialstaatsprinzips u n d  der Persönlichkeitsrechte zu 

lösen, steht vor uns.

Im k u l t u r e l l e n  B e r e i c h ,  gilt es, das B ildungsrecht des K indes und die B e­

rufs- und Lebenschancen dfcr H eranw achsenden zu gew ährleisten, ohne der 
G efahr der V erm assung und G leichm acherei durch M am m utorganisationen 

im Schul- und H ochschulw esen zu verfallen. D ie pädagogische und w issen­
schaftliche V ielfalt und Selbständigkeit der B ildungseinrichtungen gilt es zu 
w ahren und funktionsfähig zu m achen. N ur auf dem  B oden eines lebendigen, 

m annigfaltigen und pluralen B ildungsw esens kann K ultur gedeihen und eine 

freiheitliche D em okratie auf die D auer bestehen.

N ur von einer solchen K onzeption her können und m üssen dann auch die 
T a g e s f r a g e n  d e r  P o l i t i k  beurteilt und entschieden w erden.

D iese' B eispiele sollen lediglich zeigen, w ie sich aus G r u n d s ä t z e n  e i n e r  
n e u e n  G e s e l l s c h a f t s k o n z e p t i o n  erst sichere tagespolitische Entscheidungen 

fällen lassen. W enn diese G esellschaftskonzeption überzeugend ist, w äre sie 

auch der R ückhalt in einer A useinandersetzung m it konservativem U nter­

nehm ertum  und G ew erkschaften, die eine A kkum ulation von ökonom ischer, 

staatlicher und  syndikaler M acht anstreben.

U nsere A nalyse beschränkt sich auf die innenpolitische und die gesell­

schaftspolitische Situation; sie läßt die außenpolitische K onzeption außer 

A cht. T rotzdem  sei zum  Schluß auch diese Frage kurz angerissen.

D ie a u ß e n p o l i t i s c h e  E n tw i c k l u n g  der letzten M onate hat, w ie oben gesagt, 

dazu geführt, daß die B evölkerung Zw eifel an der O stpolitik hegt und den 

D esintegrationsprozeß aus dem  w estlichen V erbund fürchtet. Es m uß also ein 

politischer W eg gezeigt w erden, der diesem Friedens- und Sicherheits­

bedürfnis besser entspricht.

Europa als gesicherte Friedensm acht zw ischen zw ei Superm ächten —  das 
könnte der Leitgedanke für eine solche Politik  sein.

D ieses gesicherte Europa des Friedens zu erreichen, ist sicherlich ein dor­
niger und m ühsam er W eg - zum al die N abelschnur zu A m erika nicht ab­
reißen darf.

In dieser A nalyse ist jedoch der ideologischen A useinandersetzung V or­

rang gegeben, w eil die G efahr besteht, daß nach dem  A rrangem ent zw ischen 
A m erika und R ußland Europa einer ideologischen O ffensive des O stens 

offensteht. —  D i e s e r  O f fe n s i v e  g e w a c h s e n  z u  s e in , m ü ß t e  d a s  p r im ä r e  Z i e l  
u n s e r e r  P o l i t i k  s e i n .
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Zur B odenrechtsreform

V olker Schm idt

D ie B odenrechtsreform  ist ein Them a, das fast täglich neue Schlagzeilen  

m acht. A llerdings sind diese Schlagzeilen im w esentlichen auf bestim m te 

w iederkehrende Schlagw orte beschränkt. D aher scheint es m ir lohnend, ein­

m al etw as w eiter ausholend die Entw icklung des B au- und B odenrechts in  

der B undesrepublik zu streifen (I), danach eine gestraffte A nalyse der Situa­

tion des B odenm arkts in unseren G em einden zu geben und diese Situation  

dann auf das noch bestehende B odenrecht zurückzuführen (II). In einem  
dritten  Teil m öchte ich  ■dann die Ü berlegungen  der drei bzw . vier großen  poli­

tischen Parteien zu diesem  Them a gegenüberstellen und schließlich  in  einem  

letzten Teil (IV ) auf der G rundlage des heutigen Erkenntnisstandes disku­

tieren, in w elcher Schrittfolge und in w elchen Zeitabständen die B oden­

rechtsreform  in realistischer Sicht verw irklicht sein könnte. Sie w erden dabei 

sehen, daß diese R eform , die in den letzten Jahren von einer Partei ange­

packt, von anderen dann w eniger oder m ehr nachvollzogen w urde, ein sehr 

langw ieriger Prozeß ist und  m it einer vollständigen V erw irklichung  sicherlich  

erst für den  B eginn der achtziger Jahre zu  rechnen  sein  w ird.

I.

Ich beginne m it dem  ersten Teil. D as B au- und  B odenrecht ist die Sum m e  

der vom Staat gesetzten rechtlichen R ahm enregelungen zur B eeinflussung  

der Funktionsw eise des B odenm arktes und  zur G estaltung  der gem eindlichen  

Entw icklung dürch die G em einden selbst. D ieses R echt hat eine historisch  
interessante W urzel. Es ist näm lich aus dem  B aupolizeirecht des vorigen Jahr­

hunderts entstanden. D am als ging es um  Fragen, w ie bestim m te Sicherheits­

auflagen  oder gesundheitspolitische Erfordernisse erfüllt w erden  können. A us

1) Ü berarbeitete und  unw esentlich gekürzte Fassung  des V ortrages, gehalten am  24. Juli 
1973 anläßlich der 29. Tagung des Sem inars für freiheitliche O rdnung „G ibt es einen  
dritten  W eg?“  in  H errsching/A .
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diesem B aupolizeirecht hat sich dann nach und nach ein B oden- und B au­

recht gebildet, das jetzt zu einem  um fassenden Planungsrecht der G em einden 

w eiterentwickelt w erden soll. Für die G eschichte der B undesrepublik  ist fest­

zustellen, daß die D iskussion über das B au- und B odenrecht eigentlich erst 

M itte der fünfziger Jahre einsetzte.

D iese D iskussion fand im Jahre 1960 m it dem B undesbaugesetz ihren 

vorläufigen A bschluß. D as B undesbaugesetz ist sozusagen das G rundgesetz 

für den B ereich des B odenm arktes und für die räum liche Planung in den 

Städten und G em einden. G leichzeitig m it der V erabschiedung und Inkraft­

setzung des B undesbaugesetzes w urde der QPONMLKJIHGFEDCBAP r e i s s t o p p  f ü r  G r u n d  u n d  B o d e n ,  

der dam als für w eite B ereiche in der Bundesrepublik galt, aufgehoben. B eides 

zusam m en, B undesbaugesetz plus A ufhebung des Preisstopps, hat dann zu 
den Entw icklungen geführt, die heute w eitgehend beklagt w erden und nun 

zu R eform anstrengungen auf diesem  G ebiet führen. D as 1960 verabschiedete 

B undesbaugesetz regelt u.a. V erfahren und Inhalt der B auleitpläne. D ie B au­

leitpläne sind die Instrum ente für die S tädte und  G em einden, um  ihre Entw ick­
lung zu steuern. B ei den B auleitplänen unterscheidet m an zw ei A rten, zum  

einen den Flächennutzungsplan und zum anderen den B auleitplan. D er 

F lächennutzungsplan ist ein vorbereitender B auleitplan. Im Flächennut­
zungsplan w ird zunächst grob ausgew iesen, w ie die Entw icklung einer S tadt 

oder einer G em einde in einem  bestim m ten G ebiet hinsichtlich  der B ebauung 

oder der baulichen V eränderung erfolgen soll. D er B auleitplan konkretisiert 

dann in der zw eiten Planungsstufe die R ahm envorstellungen des Flächen­

nutzungsplans. Er w ird in Form  einer G em eindesatzung beschlossen und hat 

dam it rechtliche B indung gegenüber jederm ann. D am it hat er den C harakter 

eines G esetzes auf kom m unaler Ebene.

Ich habe eingangs darauf hingew iesen, daß das B undesbaugesetz eine A rt 

G rundgesetz und R ahm engesetz ist. Ergänzend dazu gibt es gesetzliche V or­

schriften, die den Planern in den G em einden im  einzelnen vorschreiben, w ie 

die Planausführung zu handhaben ist. D azu zählen die B aunutzungsverord­

nungen, die vom B und erlassen w erden. Sie enthalten zum  B eispiel A ussagen 

über einzuhaltende oder zu beachtende A bstände zw ischen verschiedenen 

O bjekten bei der B ebauung. D ann gibt es eine P lanzeichenverordnung, die für 

das B undesgebiet einheitlich regelt, m it w elchen Zeichen die Planer in den 

G em einden zu arbeiten haben. U nd schließlich haben die Länder daneben ein 
eigenes B auordnungsrecht entw ickelt.

A lle diese Ergänzungsvorschriften zu dem R ahm engesetz „B undesbauge­

setz“ w ill ich hier nicht w eiter behandeln. Ich w ill m ich zunächst auf das 

B undesbaugesetz beschränken, w ie es 1960 verabschiedet w urde und m it 
unw esentlichen Ä nderungen auch heute noch gilt. E in zentraler Punkt in 

diesem B undesbaugesetz ist die Frage der Enteignung von G rund und B oden. 
S ie w issen, daß die Städte und G em einden die M öglichkeit haben, unter
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bestim m ten B edingungen G rund und B oden zu enteignen, w enn dieser 

G rund und B oden für städtebauliche Zw ecke benötigt w ird. D ie bestehenden 

Enteignungsregelungen führen zu erheblichen Schw ierigkeiten. D ie G em einde 

m uß, w enn sie enteignet, dem Enteigneten eine entsprechende Entschädi­

gung leisten. D as schreibt uns das G rundgesetz in seinen A rtikeln 14 und 15 

vor. N ach dem B undesbaugesetz ist es nun so, daß die Entschädigung nach 

dem sogenannten V erkehrsw ert des enteigneten G rundstückes erfolgen m uß. 

V erkehrsw ert heißt w eiter nichts als M arktw ert, also der W ert, der sich am  

M arkt für das G rundstück erzielen läßt. D ies hat zur K onsequenz, daß Enteig­

nungen bei den bestehenden B odenpreisen und B odenpreissteigerungen für 

S tädte und G em einden in aller R egel sehr teuer sind. E in zw eites kom m t 

hinzu. N ach dem heutigen B undesbaugesetz kann die G em einde erst enteig­

nen, w enn die Frage der Entschädigung und ihrer H öhe eindeutig  geklärt ist. 

D a kann m an also zu den G erichten w andern, m an kann jahrelang prozes­

sieren und um fangreiche V erfahren in G ang setzen. W ährend dieser V er­

fahren steigen die B odenpreise in aller R egel noch w eiter. D ie Stadt oder 

G em einde steht daher oft vor der Frage, w enn schon enteignen, dann auch 

das zahlen, w as der Enteignete als V erkehrsw ert, als M arktw ert, ansieht, 
dann hat sie das G elände sehr schnell, w enn auch sehr teuer. O der sie ver­

zichtet auf die Enteignung und dam it auf die O rdnung des B augebietes nach 

städtebaulichen G esichtspunkten, w eil der G em eindehaushalt die Entschä­

digungssum m e nicht hergibt. W as hier für die Enteignung gesagt w urde, gilt 

im  Prinzip auch für das gem eindJiche V orkaufsrecht. N im m t die G em einde es 

w ahr, m uß sie ebenfalls den V erkehrsw ert entrichten. D ie Folge ist, daß die 

S tädte und G em einden in ihrer G rundstückspolitik sehr zurückhaltend sein 
m üssen und es eher die kapitalstarken K räfte in unserer V olksw irtschaft sind, 

die diese G rundstücke für sich reservieren können.
ich w ill bei der B eschreibung des heutigen B undesbaugesetzes nicht w eiter 

in die E inzelheiten gehen, da es hoffentlich bald G eschichte sein w ird. Ich 
habe m ich daher bew ußt darauf beschränkt, das zw eistufige Planungsver­

fahren m it F lächennutzungsplan und B ebauungsplan und die U nfähigkeit der 

G em einden, auf die bauliche Entw icklung hinreichend E influß zu nehm en, 

w eil die gem eindlichen R echte einerseits schw ach ausgebildet sind und die 

vorhandenen R echte sich andererseits nicht verw irklichen lassen, w eil sie an 

die finanziellen G renzen stoßen, zu erläutern.

II.

M it diesem B undesbaugesetz leben w ir inzw ischen dreizehn Jahre. M an 
darf also heute fragen, w elche tatsächlichen Ergebnisse in den Städten und 

G em einden und auf dem B odenm arkt sich trotz dieses B undesbaugesetzes 

oder vielleicht gerade w egen dieses B undesbaugesetzes eingestellt haben.
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a) O ffensichtlich ist zunächst die B odenpreisentw icklung. D ies gilt insbe­

sondere für die B allungsgebiete in unserem Lande. A ber auch in den M ittel­

städten und O berzentren ziehen die B odenpreise im m er m ehr an. M an m uß 

dabei beachten, w enn m an etw a an die neuen H ochschulstandorte w ie 
R egensburg, O ldenburg, O snabrück, K assel oder Siegen denkt, daß bestim m ­

te großdim ensionierte Infrastruktureinrichtungen, dazu gehören auch H och­

schulen, zunehm end in O berzentren, also in größeren M ittelstädten ihren 

S tandort finden. D aher steht zu befürchten, daß in diesen M ittelstädten m it 

einer zeitlichen V erzögerung das nachvollzogen w ird, w as die B allungsgebiete 

vorher durchlebt haben. Es genügt, zur B odenpreisentw icklung nur w enige 

Zahlen zu nennen, um die B edeutung des Problem s noch einm al in Erinne­

rung zu rufen. Ich beziehe m ich auf Zahlen des D eutschen Städtetages. D ie 
U ntersuchung des D eutschen Städtetages w eist aus, daß die B aulandpreise im  

D urchschnitt der Städte in der B undesrepublik von 1960— 1969, also in zehn 

Jahren, um das V ierfache gestiegen sind. V on 1960, dem Zeitpunkt, zu dem  
das B undesbaugesetz in K raft trat und der Preisstopp für G rund und B oden 

vollständig aufgehoben w urde, sind die Preise bis heute also um  m ehr als das 
V ierfache gestiegen. E ine w eitere Zahl, die uns etw as näher an den Tagungs­

ort heranführt, das B eispiel M ünchen. V on 1970 bis heute sind die B oden­

preise dort alleine um 64,5 %  gestiegen. U nd diese B odenpreissteigerung ist 

um ein M ehrfaches größer als die Steigerung der K osten für die Lebenshal­

tung und übertrifft auch erheblich die E inkom m enssteigerungen der letzten 

Jahre. A ußerdem ist die B odenpreisentw icklung kein isolierter V organg, der 

Preis für G rund und B oden ist gleichzeitig K ostenfaktor für andere G üter. So 

gehen die* B odenpreise in die B aupreise ein. D ie B aupreise schlagen sich in 
den M ieten nieder. D ie M ieten sind B estandteil der Lebenshaltungskosten. 

U nd die B odenpreise beeinflussen auch die K osten des Infrastrukturaus­

baues, also von Schulen, V erkehrseinrichtungen, Schw im m bädern, K ranken­

häusern. W enn m an diese m it keinem anderen volksw irtschaftlichen B ereich 

vergleichbare Steigerung der B odenpreise der D ebatte über die inflationären 

Tendenzen in unserer W irtschaft gegenüberstellt, so w ird deutlich, daß es 

nicht allein darum  gehen kann, die Problem e dadurch zu lösen, daß m an, w ie 

es der W ahlslogan der C D U /C SU w ahrhaben w ollte, den Fortschritt auf 
S tabilität gründet, sondern daß m an in bestim m ten B ereichen Fortschritte, 
das heißt R eform en verw irklichen m uß, um überhaupt zu m ehr Stabilität 

kom m en zu können. Sicherlich w äre es die falsche Politik , erst einm al darauf 

zu hoffen, daß sich irgendw ann Stabilität einstellt, dann dreim al tief Luft zu 

holen und erst danach m it der R eform arbeit zu beginnen.
b) D er zw eite M angel unserer B odenordnung ist die schreiende U ngerech­

tigkeit bei der V erm ögensverteilung von G rund und B oden. Sie geht über das, 

w as allgem ein m it ungerechter V erm ögensverteilung im B ereich der W irt­

schaft und des Produktivkapitals debattiert w ird, w eit hinaus. D urch die
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U m w andlung von A ckerland in B auland sind in den Jahren von 1960-1969  

allein W ertzuw achse in H öhe von 50 M illiarden D M  entstanden.

D iese W ertzuw achse sind einer kleinen Schicht von M enschen, die über 

G rund und B oden verfügen konnten, zugeflossen, und zw ar w eitgehend 
leistungslos.

D iese Zahl von 50 M illiarden D M  darf m an sicherlich nicht vereinzelt in 

die D ebatte einbringen, vielm ehr benötigt m an eine B ezugsgröße, um ver­

gleichen zu können. Es liegt nahe, die öffentliche W ohnungsbauförderung als 

M aßstab heranzuziehen. So übersteigen die erw ähnten 50 M illiarden D M  die 

M ittel, die im  gleichen Zeitraum für die W ohnungsbauförderung ausgegeben 

und vom Steuerzahler aufgebracht w orden sind. Es zeigt sich hier ein Phäno­
m en, das m an übrigens auch bei der Entw icklungshilfe antrifft. D ort hätte 

m an sich bekanntlich die Finanzhilfe der reichen Länder ersparen können, 
w enn m an das A bsinken der R ohstoffpreise der arm en Länder verhindert 

hätte. M an läßt also zu, daß auf der einen Seite ein Loch aufgerissen w ird, 

stopft es auf einer anderen Stelle und kom m t dam it insgesam t zu einem  

w enig befriedigenden Ergebnis.

Zur w eiteren V erdeutlichung der A usw irkungen des B odenm arktes auf die 

V erm ögensverteilung w ill ich m ich zusätzlich auf eine U ntersuchung eines 

Frankfurter Forschungsteam s unter Leitung von Professor W olfram Engels 
stützen. D ie Zahlen, die ich jetzt verw ende, sind politisch auch insofern 

interessant, als besagter Professor Engels sich, allerdings erfolglos, für die 

C D U für den B undestag bew orben hat und seine Zahlen veröffentlichte, als 

die C D U von einer um fassenden B odenrechtsreform noch nichts w issen 

w ollte. D ieses Team  hat errechnet, daß von 1950-1970 die durch die B oden­
preissteigerungen entstandenen  W erte ca. 650 M illiarden D M  betragen. A ller­

dings gehen in diese Sum m e von 650 M illiarden D M auch die B odenw ert­

zuw ächse der Ö ffentlichen H and m it ein. D ie B undesbahn ist öffentlich und 

verfügt über um fangreichen G rund und B oden, ebenso die B undesw ehr oder 

die Polizei, und schließlich gibt es auch G rund und B oden m it V erw altungs­
gebäuden.

M an kann leider den öffentlichen nicht eindeutig vom privaten B ereich 

abgrenzen. D as statistische M aterial reicht dazu nicht aus. Im B ereich der 

S tatistik gilt ja noch im m er, daß in der B undesrepublik zw ar die O bstbäum e 

regelm äßig gezählt w erden, w ährend sich über die D urchleuchtung der V er­

m ögensverteilung  ein statistischer N ebel legt.
Ich habe die Zahl von 650 M illiarden D M  genannt. In einer großzügigen 

R echnung kann m an die H älfte davon dem öffentlichen B ereich zuschlagen. 

W ahrscheinlich ist der A nteil zu hoch gegriffen, aber hier soll bew ußt groß­
zügig geschätzt w erden. D ann verbleiben im m er noch 325 M illiarden D M , die 

privaten Personen an V erm ögenszuw ächsen seit 1950 durch den B esitz von 

G rund und B oden zugeflossen sind. D iese Zahl w ill ich nun m it einer anderen
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Zahl vergleichen, näm lich m it der Sum m e an privaten Sparguthaben ein­

schließlich W ertpapieren, die im  Jahre 1971 in unserer V olksw irtschaft w ar. 

D iese Sum m e betrug 231 M illiarden D M . U nd ein G roßteil dieser Ersparnisse 

stam m t aus laufenden E inkom m en, also auch aus Löhnen und G ehältern.

D ie privaten H aushalte in der B undesrepubük haben es also verm ocht, 231 

M illiarden D M im Jahre 1971 auf ihren K onten QPONMLKJIHGFEDCBAa n z u s a m m e i n . A ber unter 

Zugrundelegung der Engelsschen R echnung stehen dem insgesam t w enige 

private H aushalte gegenüber, die über 300 M illiarden D M an V erm ögen aus 

B odenw ertzuw ächsen akkum uliert haben.
c) D er dritte Tatbestand, den ich bei der Situationsanalyse erw ähnen 

m öchte, behandelt die A usw irkungen des B odenm arktes und der Planungs­

vorschriften auf die Entw icklung der Städte und G em einden im w eiteren 

Sinne.
Ich habe bereits eingangs angedeutet, daß bei dem bestehenden B au- und 

B odenrecht N utzungskonflikte bisher noch im m er danach entschieden w ur­

den, w elche N utzung den höchsten Profit erbringt und w elcher N utzer den 

höchsten K aufpreis zu zahlen in der Lage ist. D . h. zum B eispiel, daß der 

V ersicherungskonzern das M ietshaus w egkonkurriert und das M ietshaus die 

G rünfläche verdrängt. D ie städtebaulich besonders w ichtigen Flächen, insbe­

sondere in den Innenstädten, w erden von den kapitalkräftigen D ienstlei­
stungsbetrieben in A nspruch genom m en, und N utzungen, die für die G em ein­

schaft sicherlich ebenso sinnvoll w ären, gehen dann leer aus.

Ich glaube, daß dieses Prinzip, w er am m eisten erw irtschaften und zahlen  

kann, bekom m t das knappe G ut, daß dieses Prinzip unsere S tädte, insbeson­
dere die G roßstädte, w ie Soziologen uns sagen, unw irtlich gem acht hat.

d) D er vierte Punkt, den ich nach B odenpreissteigerung, verm ögenspoli­

tischer U ngerechtigkeit und städtebaulicher Fehlentw icklung nennen w ill, 

betrifft die finanzielle Ü berforderung der G em einden, die w egen der vorhan­

denen B odenrechtsordnung nicht Infrastruktureinrichtungen und G em ein­

schaftseinrichtungen für den B ürger in ausreichender Zahl und Q ualität finan­

zieren und bauen können. M an m uß deutlich sehen, daß die in der Presse 

regelm äßig beklagte Tatsache, daß die Städte und G em einden schon w ieder 

einm al vor dem Finanzchaos stehen, auch m it der S ituation auf dem  B oden­
m arkt und dem oben erw ähnten V erkehrsw ertprinzip bei Enteignungsent­

schädigung und V orkaufsrecht zusam m enhängt.
D iese Lage ist einsichtigen Leuten schon lange bekannt gew esen. Es hat 

aber in der B undesrepublik sehr lange gedauert, bis die ersten Schritte einge­

leitet w erden konnten, um die aufgezeigten M ißstände abzubauen oder zu 
beseitigen.

D er erste w ichtige Schritt in diese R ichtung w ar das S tädtebauförderungs­

gesetz vom 27. Juli 1971. D ieses Städtebauförderungsgesetz setzte das B un­

desbaugesetz von 1960 für bestim m te G ebiete außer K raft. U nd zw areiner-
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seits für solche G ebiete, die sanierungsbedürftig sind, w o also die B austruk­

turen und -Substanzen veraltet sind. Zum zw eiten gilt das Städtebauförde­

rungsgesetz für sogenannte Entw icklungsm aßnahm en. E in B eispiel dazu:

In einer Stadt w ird eine neue H ochschule gegründet. M it der H ochschule 

kom m en Studenten, Professoren und sonstige B edienstete der H ochschule, 

und alle brauchen W ohnraum . O ftm als ist es erforderlich, für solche Infra­

strukturobjekte großdim ensionierter A rt auf der grünen W iese völlig neue 

W ohnviertel hochzuziehen und gleichzeitig die V erkehrs- und G em einschafts­

einrichtungen vorzusehen.

D as Städtebauförderungsgesetz gilt also nur für bestim m te G ebiete, füi 

Sanierungsgebiete und für Entw icklungsgebiete. D ieses Sonderrecht nach 

dem Städtebauförderungsgesetz ist nur zeitlich begrenzt. Es gilt nur solange, 

w ie eine Sanierung oder eine Entw icklungsm aßnahm e durchgefuhrt w ird.

W enn die M aßnahm en abgeschlossen sind, gilt nach dem jetzigen Stand 

w ieder das B undesbaugesetz von I960 m it all seinen M ängeln. Ich brauche 

. d ie Instrum ente des Städtebauförderungsgesetzes nicht im einzelnen zu 

schildern, w eil die R eform vorstellung zum neuen B undesbaugesetz die 

Instrum ente des Städtebauförderungsgesetzes generell anw endbar m achen 

w ill.

i

III.

Ich w ill in m einem dritten Teil nicht w ie allgem ein üblich V orgehen und 

die einzelnen Instrum ente, die in dem neuen B undesbaugesetz vorgesehen 

sind, nacheinander aufzählen, sondern zur breiteren Inform ation und zur 
besseren V orbereitung der D iskussion die unterschiedlichen oder gem ein­

sam en V orstellungen der drei bzw . vier großen Parteien in der B undesrepu­

blik zur B odenrechtsreform  erläutern (S tand: Juli 1973):
Ich beginne m it den Ü bereinstim m ungen. D er B egriff Ü bereinstim m ung 

bedeutet allerdings noch nicht, daß in diesen Fragen eine völlig  reibungslose 
parlam entarische B ehandlung sichergestellt zu sein braucht. N atürlich w ird 

m an um Einzelform ulierungen und A kzentsetzungen in den A usschüssen des 

B undesrates und B undestages noch ringen, das gleiche gilt zw ischen den 

B undesressorts. D ennoch gibt es eine grundsätzliche Ü bereinstim m ung nach 

dem  gegebenen Inform atiönsstand  w ohl für folgende Punkte:
a) Einig ist m an sich, daß die B ebauungspläne und die Flächennutzungs­

pläne eingebettet w erden m üssen in eine überw ölbende Planung, die städte-' 

bauliche Entw icklungsplanung und darüber die kom m unale Entw icklungs­

planung. (N euerdings besteht diese Ü bereinstim m ung nicht m ehr, d. V .)
W orum geht es hier? W as dies abstrakt sein kann, darüber gibt es eine um ­

fangreiche Literatur, aber leider w enig K onkretes. Ich w ill die G rundidee zu 

erläutern versuchen.
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D ie V erw altungen einer G roßstadt, einer K leinstadt oder auch einer 

G em einde arbeiten m it verschiedenen Plansatzungen. Selbstverständlich gibt 

es zunächst die H aushaltssatzung. Eigentlich sollte es auch überall m ehr­

jährige Finanzplanungen geben. D as ist leider noch nicht überall in die Praxis 

um gesetzt w orden, obw ohl nach dem Stabilitäts- und W achstum sgesetz von 

1967 vorgeschrieben. D ann gibt es in einigen Städten Investitionspläne. D ort 

w ird aufgereiht, w elche öffentlichen Investitionen m it w elchen Schw er­

punkten in w elcher zeitlichen A bfolge erfolgen sollen. D aneben erstellen 

einige Städte G rünflächenpläne, andere Freizeitpläne, viele K ranken­

hauspläne oder Schulbaupläne. Es gibt also eine V ielzahl von Plänen, die 

jew eils in bestim m ten O rganisationseinheiten der V erw altung produziert w er­

den. D abei besteht allerdings die G efahr —  und diese besteht genauso für die 

Länderverw altung oder B undesverw altung (ähnliche Problem e soll es übri­

gens auch in großen W irtschaftsbetrieben geben) 

einheit für ihren Zuständigkeitsbereich, etw a das G esundheitsdezernat irgend 

einer Stadt für den K rankenhausplan, seine V orstellung m öglichst optim al in 
den P lan hineinschreibt, und der K ollege eine E tage höher oder niedriger oder 

ein H aus w eiter m acht das gleiche für den Schulplan oder den Spcrtstätten- 

plan. D as Ergebnis bei diesem Prozeß ist m it notw endiger Sicherheit, daß 

alles insgesam t gar nicht m ehr zusam m enpaßt und zum indest die zukünftig 

insgesam t zur V erfügung stehende Finanzm asse in der P lanung überschritten 

w ird.

daß jede O rganisations-

A ber es ist nicht nur eine Frage der Finanzen. Es geht auch um den 
optim alen Einsatz der B ediensteten in der V erw altung. U nd die Erfahrung 

zeigt, daß sich in einer Legislaturperiode ohnehin nur einige w enige neue 
w ichtige A ufgaben durchsetzen lassen. D as V erfahren aber, daß auf der 

dezentralen Ebene relativ unabhängig voneinander überall eigene Pläne pro­

duziert w erden, führt dazu oder birgt zum indest die G efahr in sich, das 

B earbeitungspotential einer Stadt- oder G em eindeverw altung, eines Stadt­

oder G em einderates zu überfordem . D as führt auch zu einer Ü berforderung 

der B evölkerung, w enn sie am G em eindegeschehen aktiv teilhaben soll. U nd 

es birgt die G efahr in sich, daß inhaltlich der eine Politikbereich m it dem  

anderen nicht übereinstim m t.
Zu dieser V ielzahl von Plänen gehören auch der B ebauungsplan und der 

F lächennutzungsplan. D ie einzelnen Fachpläne und auch die B ebauungspläne 

und Flächennutzungspläne besser m iteinander abzustim m en und sie unter 

ein gem einsam es D ach zu ziehen, diese A bsicht steht hinter dem G edanken 
der Entw icklungsplanung.

D ie zw eite Forderung, die m it der Entw icklungsplanung verbunden ist, 
läuft darauf hinaus, die Städte und G em einden stärker zu verpflichten, die 

Entw icklung der Städte und G em einden selbst zu gestalten und  nicht länger, 
w ie w eitgehend in der V ergangenheit der Fall, bestim m ten Entscheidungen
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im B ereich der Privatw irtschaft hinterherzulaufen. E in B eispiel: w enn eine 

Industrieansiedlung in einem Stadtgebiet erfolgt, setzt dies einen entspre­

chenden B ebauungsplan voraus. So ein B ebauungsplan geht leicht über die 

H ürden des Stadtrates, da eine zusätzliche Industrieansiedlung zusätzliche 

kom m unale Steuereinnahm en in A ussicht stellt. Für die G em einde w ird es 

eigentlich erst anschließend spannend. D ann m uß sie näm lich für V erkehrs­

w ege sorgen, dam it die A rbeitskräfte zu den B etrieben pendeln können. 

D ann m uß sie für Schulen sorgen, dam it die K inder der in den B etrieben 

tätigen E ltern unterrichtet w erden können. D ann m uß sie evtl, ihre G esund­

heitseinrichtungen ausbauen usw . D as heißt also, Stadtplanung w ar in der 

V ergangenheit w eitgehend ein H interherlaufen der Stadt m it ihren G em ein­

schaftseinrichtungen hinter dem , w as im B ereich der privaten W irtschaft im  

städtischen G ebiet angesiedelt oder um gesiedelt w urde. D er G edanke der 

Entw icklungsplanung verfolgt daher die Strategie, das V erhältnis um zu­

kehren und den Städten und G em einden das Instrum entarium an die H and 

zu geben, selbst die Entw icklung zu steuern, von der A npassungsplanung 

abzugehen und zu einer autonom en Entw icklungsplanung zu gelangen.

D arin, daß B ebauungsplan und Flächennutzungsplan  in eine überw ölbende 

städtebauliche Entw icklungsplanung und kom m unale Entw icklungsplanung 

eingebunden w erden m üssen, besteht grundsätzliche E inigkeit zw ischen den 

Parteien. Ich bin allerdings nicht sicher, ob alle m eine B egründung über­

nehm en w ürden. D er Ehrlichkeit halber m uß auch hinzugefügt w erden, daß 

selbst Experten noch nicht präzise w issen, w ie m an eine Entw icklungspla­

nung konkret und praktisch anpackt. A ber dennoch ist es sehr w ohl w ichtig, 

die Forderung nach einer Entw icklungsplanung in ein G esetz aufzunehm en, 
dam it eine richtungw eisende Zielaussage zu treffen und ein Signal Für Prak­

tiker w ie W issenschaftler zu setzen, dam it der Suchprozeß nach den besten 

V erfahren und Techniken in G ang kom m t.
b)' D er zw eite Punkt, bei dem  grundsätzliche Ü bereinstim m ung bei U nter­

schieden in D etails besteht, ist die Stärkung der gem eindlichen R echte zur 

Festlegung der N utzungen von G rundstücken. So ist z. B . vorgesehen, daß die 
G em einde für B augebiete, die im  B ebauungsplan ausgew iesen sind, auch fest­

legen kann, daß bestim m te W ohnungen für den sozialen W ohnungsbau V orbe­
halten sein m üssen. U nd um keine sozialen G ettos entstehen zu lassen, 

sollen die G em einden die M öglichkeit haben, Festlegungen zu treffen, um  die 
W ohnbevölkerung vernünftig zu „m ischen“ . D as zielt zugunsten von alten 

M enschen, alleinstehenden Frauen, ausländischen Fam ilien, kinderreichen 

Fam ilien; Soziologen nennen diese etw as unschön R andgruppen.

W eiter sollen die G em einden das R echt haben, in m ehrstöckigen G ebäu­

den, vor allem  also in H ochhäusern, dafür zu sorgen, daß —  konkret gespro­
chen — zum B eispiel in das Erdgeschoß eine Im bißstube oder eine D rogerie 

kom m t und im 2. Stockw erk noch B üroräum e, im 3. Stockw erk diese aber
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nicht m ehr vorzusehen sind. B ei der Planung von V ielfam iliengebäuden soll 

dam it gleichzeitig sichergestellt w erden, daß im  G ebäude oder in seiner un­

m ittelbaren N ähe notw endige private D ienstleistungen .und G em einschafts­

einrichtungen vorhanden sind.

Ferner soll den G em einden das R echt eingeräum t w erden, bestim m te G e­

bote zu erlassen, die die B ausubstanz eines G ebäudes insgesam t betreffen. 

D azu zählt das B augebot. W enn im B ebauungsplan ein G rundstück für eine 

bestim m te N utzung ausgew iesen ist und der E igentüm er nach A blauf einer 

bestim m ten Zeit sich im m er noch nicht bequem t, dieses G rundstück der 

vorgeschriebenen N utzung zuzuführen, dann kann die G em einde ein B auge­

bot erlassen, d. h. der B auherr m uß bauen. W ill oder kann er es dennoch 

nicht, dann bestehen w eitere M öglichkeiten. D er Eigentüm er kann das 

G rundstück an bauw illige Private oder die G em einde freihändig verkaufen. 
W ill er das aber nicht und greift auch nicht das gem eindliche V orkaufsrecht, 
dann kann die Enteignung eingeleitet w erden.

M it H ilfe des M odernisierungsgebots soll die G em einde zukünftig E igen­

tüm ern, deren H aus sich in einem unzum utbaren Zustand befindet, vor­

schreiben können, daß das H aus m odernisiert w ird. D er E igentüm er kann 

dann auch w ieder, falls er die M odernisierung selbst nicht durchführen w ill 

oder kann, das H aus verkaufen, notfalls kann enteignet w erden. Zu ergänzen 
bleibt, daß die öffentliche H and nach den R eform überlegungen dem Eigen­

tüm er, der die geforderte A uflage erfüllt, Zuschüsse zukom m en lassen soll.

D em B au- und M odernisierungsgebot verw andt sind A bbruchgebot und 

-genehm igung sow ie die Entw icklungsgenehm igung. B eim A bbruchgebot 

kann die G em einde den A bbruch eines G ebäudes verfügen, w enn dies städte­

baulich erforderlich ist. B ei der A bbruchgenehm igung kann sie um gekehrt in 

festgelegten G ebieten den A bbruch von ihrer ausdrücklichen Zustim m ung 

abhängig m achen, w obei stadtstrukturelle, bauhistorische oder architekto­
nisch-künstlerische G esichtspunkte den A usschlag geben. '

D ie Entw icklungsgenehm igung soll sicherstellen, daß bestim m te Flächen  

zur B ebauung erst dann freigegeben w erden, w enn gew ährleistet ist, daß m it 

der B ebauung dieser Flächen gleichzeitig G em einschaftseinrichtungen ent­

stehen. Es soll dam it zukünftig ausgeschlossen w erden können, daß zum  
B eispiel zehn neue V ielfam ilienhäuser errichtet w erden, die bezogen w erden, 

eine vernünftige V erkehrsanbindung, eine D rogerie, der K olonialw arenladen, 
das Postam t usw '. aber fehlen.

c) D er nächste Punkt, über den w eitgehende E inigung besteht, betrifft das 
Enteignungs- und Entschädigungsverfahren. W esentlich ist vor allem die 

T rennung des Enteignungs- vom Entschädigungsverfahren. D ie Enteignung 

soll bereits vorgenom m en w erden können, bevor die Entschädigung im ein­
zelnen geregelt ist.
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Lassen Sie m ich an dieser Stelle das Prinzip erläutern, nach dem in der 

N ovelle zum  B undesbaugesetz die H öhe der Enteignungsentschädigung erm it­

telt w erden soll. D ieses Prinzip soll ebenfalls beim  gem eindlichen V orkaufs­

recht A nw endung finden, ihm liegt auch der G edanke des sogenannten 

Planungsw ertausgleichs zugrunde. D ie Eingangsfrage lautet: w enn enteignet 

oder ein V orkaufsrecht w ahrgenom m en w ird, nach w elchem  W ert bzw . Preis 

soll die Entschädigung bzw . der K auf durch die G em einde erfolgen? Ich habe 

bereits geschildert, daß beim bestehenden B undesbaugesetz m it dem V er­

kehrsw ert, d. h. dem M arktw ert, vergütet w erden m uß. Ich habe auch deut­

lich gem acht, daß durch das reine V erkehrsw ertprinzip die G em einden 

finanziell überfordert sind und sich nachteilige W irkungen für die Struktur 

der B odennutzung ergeben. N ach den R eform vorstellungen w ill m an das 

Problem dadurch in den G riff bekom m en, daß m an feststellt, w ie hoch der 

W ert des G rundstückes zum einen vor B eginn der Planung und zum  anderen 

nach A bschluß der P lanverw irklichung ist.
M an arbeitet also m it zw ei städtebaulichen W erten für G rund und B oden. 

E inm al w ird der E ingangsw ert vor B eginn der Planung erm ittelt, d. h . der 

dann gültige V erkehrsw ert. W ährend das beplante G ebiet bebaut w ird, stei­
gen die B odenpreise w eiter, und sie steigen vor allem , w eil in diesem  G ebiet 
G rundstücke in höhere N utzungen überführt w erden, G em einschaftseinrich­

tungen hinzukom m en, neue Straßen in das G ebiet führen u. a. N ach A b­
schluß der B ebauung und nach A ufnahm e der neuen N utzungen w ird dann 

an einem  zw eiten Stichtag der sich dann ergebende V erkehrsw ert festgestellt. 

D ie D ifferenz zw ischen E ingangsw ert und A usgangsw ert w ird als sogenannter 

A usgleichsbetrag oder Planungsw ertausgleich bezeichnet. D iese D ifferenz 

m uß der E igentüm er des G rundstücks an die G em einde abführen, dabei aller­

dings nicht den Teil der W ertsteigerung, der auf seine E igenleistung zurück­

geht. D ieser Teil w ird abgezogen. D ie zusätzlichen E innahm en der .G em ein­

den aus den A usgleichsbeträgen sollen für die Finanzierung von G em ein­

schaftseinrichtungen dienen.

D er A usgleichsbetrag gilt für die Fälle, bei denen das G rundstück im  B esitz 

des Privateigentüm ers verbleibt. Im Falle der Enteignung w ird von der G e­

m einde nach dem Eingangsw ert entschädigt. V erkauft die G em einde nach 

einigen Jahren ein vorher enteignetes G rundstück, gew innt sie den D ifferenz­

betrag. D as ist allerdings auch logisch, w eil dieser D ifferenzbetrag eben w eit­

gehend auf die städtebaulichen und planerischen Leistungen der G em einde 
zurückzuführen ist.

D as gleiche Prinzip gilt bei dem  sogenannten lim itierenden V orkaufsrecht. 

Ich habe bereits darauf hingew iesen, daß es Fälle geben w ird, w o private 
E igentüm er nicht m it den Planvorstellungen der G em einde übereinstim m en. 

D ann haben diese E igentüm er die M öglichkeit, ihre G rundstücke an die G e­
m einde zu verkaufen. H ier gilt auch w ieder der E ingangsw ert, ebenso, w enn
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die G em einde ein V orkaufsrecht w ahrnim m t. D as V orkaufsrecht ist also 

preislim itiert.

D ieses Prinzip, der V ergleich zw eier B odenw erte zw ischen zw ei Stichta­

gen, ist das K ernstück der N ovelle zum B undesbaugesetz. A n diesem  Prinzip 

w erden die w ichtigsten Instrum ente des R eform vorhabens ,,aufgehängt“ . 
W as die V orstellungen der politischen Parteien anbelangt, so steht die SPD  

geschlossen hinter diesem K onzept. A ber auch die U nionsparteien, w enn 

auch noch nicht endgültig entschieden, scheinen sich ihm zuzuneigen und 

ihre jahrelange ablehnende H altung aufzugeben2 .
B ei der FD P ist es hingegen noch um stritten. D iese Partei überlegt, ob sie 

nicht das Instrum ent der Infrastrukturabgabe  bevorzugen sollte. D abei ginge 

es um eine A usw eitung des vorhandenen Instrum ents der Erschließungs­

beiträge. D ie privaten E igentüm er an G rund und B oden sollen danach anteilig 
in H öhe der m it der Planverw irklichung verbundenen gem eindlichen Infra­

strukturkosten zur Finanzierung herangezogen w erden. H ier w ürde also kein 

V ergleich zw eier V erkehrsw erte angestellt und der D ifferenzbetrag abgeführt, 
sondern eine A rt K ostenrechnung durchgeführt w erden m üssen. H ier handelt 

es sich im G runde genom m en um ein altes M odell, das in der B oden­

ordnungstheorie bereits Tradition hat. Experten sind aber der M einung , daß 
dieses M odell nicht funktionieren kann, w eil die Problem e einer exakten 

Zurechnung und U m lage auf einzelne O bjekte, G rundstücke und Personen zu 

groß sind. Ferner ist dabei die Frage der Stichtagsw ahl besonders schw ierig. 

Ich bin der M einung, daß auch die FD P zu dem  Ergebnis kom m en w ird, daß 

die Infrastrukturabgabe nicht befriedigend funktionieren kann. B edauerlich 

ist nur, daß dieser E rkenntnisprozeß seine Zeit benötigt und das G esetzesvor­

haben sich m ehrere M onate verzögert3.
d) D ie M einungen gehen w eiter in der Frage auseinander, ob G rundstücke, 

die von den G em einden im R ahm en der Planung enteignet w erden m üssen 
oder gekauft w erden, generell w ieder reprivatisiert w erden m üssen, ob das 

nur teilw eise erfolgen m uß oder ob eine M ußvorschrift ganz entfallen kann. 

D ie Form ulierung im V orentw urf zur N ovelle des B undesbaugesetzes w eist 

einen M ittelw eg: D ie G em einde m uß w ieder reprivatisieren, sow eit die 

G rundstücke nicht für öffentliche Zw ecke benötigt w erden, ln der SPD  
gehen" die V orstellungen noch etw as w eiter. M an ist dort der M einung , daß 

w ie in einigen anderen Ländern die G em einden auch bei uns in den Stand 

versetzt w erden m üssen, so etw as w ie eine B odenvorratspolitik zu betreiben, 

d. h. eine bestim m te m obile M asse an G rundstücken zu haben, um  von da her 

die städetbauliche Planung flexibler gestalten zu können und nicht nur auf 

die geschilderten E ingriffsinstrum ente, w ie G ebote und G enehm igungen, an­

gew iesen zu sein. A lle anderen Parteien w enden sich gegen diese V orstellung. 

D ie K onsequenz für den zeitlichen A blauf der B odenrechtsreform  insgesam t 

w ill ich später ziehen.
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e) E in w eiterer K onfliktpunkt ist die B odenw ertzuw achssteuer. D ie SPD  
ist uneingeschränkt für ihre Einführung, m it folgender B egründung. D er 

P lanungsw ertausgleich reicht zw ar aus, die B odenpreissteigerungen in den 

G riff zu bekom m en, die durch einen B ebauungsplan ausgelöst w erden. Ist die 

B ebauung aber durchgefuhrt und die neue N utzung realisiert, geht die Ent­

w icklung w eiter und die B odenpreise können steigen, ohne daß irgendw ie 

gegengesteuert w erden könnte. D er Planungsw ertausgleich ist ja eine einm ali­

ge A ngelegenheit und unm ittelbar m it der Planung verbunden. N ach A b­
schluß der Planung kann es keinen Planungsw ertausgleich m ehr geben. D aher 

m uß das bodenrechtliche Instrum entarium flankiert und ergänzt w erden 

durch eine B odenw ertzuw achssteuer, um einen D ruck auf die B odenpreis­

steigerungen unabhängig von den Planungsm aßnahm en auszuüben. Sie w is­

sen, daß diese B odenw ertzuw achssteuer nach den Plänen der SPD durch 

Freibeträge und Freigrenzen so gestaltet w erden soll, daß nach einer 
Schätzung von den cirka zehn M illionen E igentüm ern von G rund und B oden 

in der B undesrepublik etw a nur 800 000 erfaßt w ürden. K urz gesagt, es geht 
darum , die „großen Fische“ zu fangen.

D ie FD P ist für die B odenw ertzuw achssteuer, in Teilen aber anderer M ei­
nung.

D ie SPD w ill sow ohl realisierte G ew inne, also G ew inne, die bei V erkäufen 

entstehen, die eine bestim m te G renze übersteigen, als auch nicht realisierte 

G ew inne, also W erterhöhungen, die nicht oder noch nicht in G eld um gesetzt 

w erden, in die B odenw ertzuw achssteuer einbeziehen. D abei sollen ledigüch 

die außergew öhnlichen W ertsteigerungen erfaßt w erden. D ie FD P hingegen 
w ill die Zuw achssteuer bei den nicht realisierten W ertsteigerungen auf unbe­
bauten, aber bebaubaren B oden beschränken. Ferner gibt es zw ischen SPD  

und FD P noch unterschiedliche A uffassungen über die H öhe der in Frage 

kom m enden Steuersätze und über die E inordnung der B odenw ertzuw achs­
steuer in das S teuersystem .

D ie C D U schließlich ist auch für eine B odenw ertzuw achssteuer, w ill sie 

aber auf realisierte G ew inne beschränken, w as m einer M einung nach einer 

V erkaufsbestrafung gleichkäm e und das B odenangebot zusätzlich verknap­

pen w ürde. D ie C SU  schließlich ist der M einung, daß die B odenw ertzuw achs­

steuer system frem d sei, sie lehnt sie ab.

f) E in letzter offener Punkt, w eniger politisch als praktisch, ist die Frage 
der B ew ertungst'echnik. Es gibt zw ei extrem e M odelle, zum  einen die Selbst­

einschätzung m it w enigen Stichproben und K ontrollen und zum  anderen die 

am tliche B ew ertung für jeden Einzelfall. D as letztere erforderte einen kaum  

zu bew ältigenden öffentlichen A ufw and, beim ersten M odell können sich 
Problem e hinsichtlich G leichbehandlung und G erechtigkeit ergeben. H ier 

m üssen die Experten noch einen vernünftigen M ittelw eg finden.
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IV .

D am it kom m e ich zum Schluß und zur Frage des Zeitplans. A m A nfang 

steht die N ovellierung des B undesbaugesetzes. Ich gehe davon aus, w enn das 

jetzt in V orbereitung befindliche neue B undesbaugesetz verabschiedet ist, 

w erden bereits die ersten Ü berlegungen zur nächsten N ovellierung des 

B undesbaugesetzes vorbereitet w erden. D as heißt, m an kann sicherlich nicht 

unterstellen, daß jetzt ein großer E inschnitt erfolgt und das neue B undesbau­

gesetz — entsprechend der Lebensdauer des alten von 1960 —  dann bis 1987 
unverändert gültig bleibt. D as m utige A npacken neuer Instrum ente für die 

G em einden hat die K ehrseite, daß m an Erfahrungen sam m eln m uß und viel­

leicht auch hier und da negative Erfahrungen sam m eln w ird. D aher betrachte 

ich die R eform des B oden- und B aurechts, eingeleitet durch die N ovelle des 

B undesbaugesetzes, als einen, w enn nicht perm anenten, so doch stetigen 

R eform prozeß. M an kann sicherlich nicht davon ausgehen, daß in einem  
großen W urf etw as geleistet w erden kann, w as in der ursprünglichen Form  

von längerer D auer ist. E in M erkm al der R eform politik  in unserer Zeit ist die 

ständige Ü berprüfung und schrittw eise V erbesserung des B estehenden.

Ich hoffe, daß sich zunächst die FD P dazu durchringen kann, das System  
des Planungsw ertausgleichs und der dazu spiegelbildlichen Entschädigung zu 

akzeptieren. D ann könnte im nächsten Jahr das neue B undesbaugesetz m it 

den w ichtigen Instrum enten B augebot, M odem isierungsgebot, A bbruchge­

bot, A bbruchgenehm igung, Entw icklungsgenehm igung, Planungsw ertaus­
gleich, lim itierendes V orkaufsrecht, spiegelbildliche Entschädigung zum  

Planungsw ertausgleich, Entw icklungsplanung und B eteiligung der B ürger an 

der P lanung in die parlam entarische B eratung gehen und noch in dieser Legis­

laturperiode verabschiedet w erden.

Ebenso hoffe ich, daß am Ende dieser Legislaturperiode, 1975, vielleicht 

auch 1976, ein B ew ertungsgesetz verabschiedet w ird. Federführend ist hier 

der Finanzm inister. D ieses B ew ertungsgesetz soll sicherstellen, daß die 

steuerlichen E inheitsw erte m it den städtebaulichen W erten abgestim m t sind, 

dam it von gleichen W erterm ittlungsrichtliriien ausgegangen w erden kann.

Ferner kann m an sich vorstellen, daß die B odenw ertzuw achssteuer bis 
1976 sow eit vorbereitet w orden ist, daß sie gegebenenfalls im Jahre 1976 

und dam it auch im W ahlkam pf eine R olle spielt und im  Jahre 1977 verab­

schiedet w erden kann. D as bedeutet, daß sie frühestens im  Jahre 1979 w irk­

sam w ürde. W enn die B odenw ertzuw achssteuer nach diesem Zeitplan 

kom m t, w erden also frühestens 1979 die ersten Steuerbescheide ergehen.

D ann erw ähnte ich bei der Frage der R eprivatisierungspflicht der G em ein­

den die V orstellung, die B odenvorratspolitik der G em einden zu stärken, 

indem den G em einden — dort, w o es erforderlich ist 
m obile M asse an G rund und B oden gegeben w ird. D as ist w ohl ein Them a

eine bestim m te
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für heute, aber die V erw irklichung steht sicherlich erst in den achtziger 

Jahren an. Ich habe darauf hingew iesen, daß die politische K ontroverse hier 

noch am heftigsten ausgetragen w ird. Solche V orschläge w erden in unserer 

G esellschaft sofort in das ideologische und ordnungspolitische Fahrw asser 

gezogen und erst einm al untergetaucht.

Es scheint in unserer G esellschaft noch im m er so etw as w ie einen M ythos . 

von G rund und B oden zu geben.'U nd natürlich ist auch das Privateigentum  

als Z iel an sich so stark verw urzelt, daß m an sich vielfach nicht traut, die 

Frage zu stellen, ob nicht auch Privateigentum  nur ein M ittel ist, um be­
stim m te Ziele zu erreichen, und daß bei der Entw icklung unserer S tädte und 

G em einden die Ziele der G em einschaft doch QPONMLKJIHGFEDCBAv o r  egoistischen Zielen einzel­

ner rangieren m üssen.

2) Inzw ischen hat sich die C SU für, die C D U gegen den P lanungsw ertausgleich ausgespro­
chen.
3) SPD und F.D .P . haben sich im  A pril 1974 im  B undeskabinett auf einen 50 % igen P la­
nungsw ertausgleich verständigt.
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G leiches R echt A ller auf  Eigentum  an  G rund  und  B oden  *

G erhardus Lang

Für seine prim itivsten Lebensvoraussetzungen braucht der M ensch die 

Erde. Er braucht ein Stück Land. —  QPONMLKJIHGFEDCBAO h n e  K a p i t a l  kann  der M ensch  durchaus 

existieren, denn das K apital ist erst später entstanden. A ber vorher m ußte er 

bereits auf dieser Erde leben —  sie ist die erste, notw endigste Lebensvoraus*  
Setzung.

M an sollte annehm en, daß  die Erde als  gem einsam e Lebensgrundlage ohne  

w esentliche Problem e w äre, und  sie w äre es auch  nur dann, w enn der M ensch  

ein R obinson-D asein führen könnte. Sobald m ehrere M enschen sich sozusa­

gen in ein Fleckchen Erde teilen m üssen, w ird es problem atisch, vor allem  

dadurch, daß einzelne M enschen den A nspruch erheben, über ein größeres 

Stück Erde als andere a l l e i n  und ausschließlich zu verfügen. D as ist b_eim  

sogenannten Privateigentum  der Fall. D ieses „Privateigentum “ an  G rund und  

B oden ist zu  irgend  einem  Zeitpunkt in der V ergangenheit durch  U surpation, 

d. h. durch w illkürliche. A neignung bzw . w iderrechtliche Inbesitznahm e zu­

stande gekom m en. Später w urde es dann vererbt oder verkauft. Es haftete  

ihm  jedoch im m er der G eruch von geraubtem  G ut (privare =  rauben) an, so  
daß die späteren Eigentüm er als unbew ußte H ehler bezeichnet w erden  

können. Schließlich w urden G esetze geschaffen, w odurch dieses „Privat­

eigentum “ an G rund und B oden zu einem  legitim en R echt erhoben w urde.

W ir. können die heutige W elt im w esentlichen als verteilt ansehen. Zw ar 

gibt es noch w eite Strecken Ö dland, die noch nicht nutzbar gem acht, d. h. 

noch nicht von der Zivilisation erfaßt sind. D as in K ultur genom m ene Land  
w urde jedoch in sogenannten G rundbüchern erfaßt und aufgezeichnet und  
som it diese A rt B odenverteilung aktenkundig  gem acht. D iejenigen M enschen, 

die nun in diesen G rundbüchern m it ihren G rundstücken eingetragen sind, 

m öchte ich hier als „G rundbuchm itglieder“  bezeichnen. A ber auch  die K om ­

m unen und andere öffentliche B odeneigentüm er zählen zu diesen „G rund- '

* N ach  einem  frei gehaltenen  R eferat anläßlich  des  W interkolloquium s vom  5.-6. Januar 
1974  in  B ad  B oll
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buchm itgliedem“. W er nicht im G rundbuch eingetragen ist, ist vom B oden­
besitz ausgeschlossen.

N un m üssen w ir uns fragen: W elchen V orteil hat ein „G rundbuchm itglied“ 

gegenüber den M enschen, die QPONMLKJIHGFEDCBAn i c h t  M itglieder dieser „V ereinigung“ sind. W ir 

haben ja vorhin gesehen: Jeder neugeborene M ensch braucht ein Stück Erde 

als Existenzgrundlage, d. h. als V o r a u s s e t z u n g  zum Leben. Som it ist das 

sogenannte „G rundbuchm itglied“ gegenüber dem „N ichtm itglied“, d. h. 

gegenüber dem jenigen, der über keinen G rund und B oden verfügt, im  V orteil 

und kann von ihm einen Tribut fordern. Er kann also die N otlage des N icht- 

B odeneigentüm ers ausnützen, indem er entw eder eine einseitig von ihm  be­

stim m te hohe N utzungsgebühr erhebt oder ihm die Landbenutzung über­

haupt verw ehrt. W enn der N icht-B odenbesitzer anderw eitig keine Existenz­
grundlage findet, ist er dem jenigen, dem der B oden gehört, auf G edeih und 

V erderb ausgeliefert, d.h. er m u ß  die Leistung erbringen, die von ihm  

verlangt w ird —  und sei sie noch so hoch. D as ist die S ituation, in der w ir uns 
bezüglich des B odenm arktes befinden; diese einseitige Leistung w ird h e u t e  

ständig den M enschen abverlangt, die nicht „G rundbuchm itglied“ sind. 
N atürlich ergibt sich heute die Leistung - w enn auch sehr vordergründig - 

nach dem G esetz von A ngebot und N achfrage, das seinerseits von m ehreren 

Faktoren bestim m t ist, auf die ich noch zu sprechen kom m e. D erjenige, der 

das m eiste bietet, bekom m t das N utzrecht an G rund und B oden — andere 

w erden davon ausgeschlossen. W ie hoch die zu erbringende Leistung sein 

m uß, hängt, w ie schon gesagt, noch von anderen Faktoren ab. D er W ert eines 
G rundstücks entsteht durch die Leistung, die für die Erlaubnis der B enutzung 

erbracht w erden m uß. D iese geforderte Leistung bzw . der G rundstücksw ert 

ist relativ und nicht konstant. M eist hat er W achstum stendenz, besonders in 
kapitalistisch w irtschaftenden Ländern, in denen Inflation herrscht.

K apitalisiert m an nun den M ietertrag, den ein G rundstück abw irft, so 
erhält m an den V e r k a u f s w e r t desselben. U m gekehrt kann m an den M ieter­

trag als K a p i t a l r e n t e  bezeichnen. M an m uß nur säuberlich auseinanderhalten, 

daß beim B oden die R ente von vornherein gegeben ist, w ährend das G eld­

kapital erst gebildet w erden m uß, um  dann - aus den bekannten G ründen - 

eine R ente abzuw erfen. D er B oden gilt folglich von seinem U rsprung H er 
nicht als „K apital“ , sondern ist e i n  R e c h t s a n s p r u c h  zunächst auf die alleinige 

B enutzung eines G rundstücks, ein R echtsanspruch, der ursprünglich aus einem  

s e l b s t g e s c h ö p f t e n R echt einzelner G rundstücksbesitzer hergeleitet ist und 

erst später zur A llgem eingültigkeit erhoben w urde.

N un unterscheidet sich die G rund- oder B odenrente im  Endeffekt nicht 
w esentlich vom K apitalzins, so daß m an beide m iteinander vergleichen kann. 

V om U rsprung her ist jedoch beim  G r u n d b e s i t z  die R e n t e  d i e  U r s a c h e  f ü r  d i e  

K a p i t a l e i g e n s c h a f t d e s  B o d e n s . D as sollte m an im B ew ußtsein haben. V or 

allem ist auch das dauernde N euentstehen der G rund- bzw . B odenrente zu
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beachten. Sie entsteht ständig ohne jegliches Zutun, sie w ird ständig er­

hoben, verbraucht und ständig von neuem  bezahlt. Sie w ird m eist nur nicht 

buchm äßig erfaßt, da der Privatbesitzer bei E igennutzung des B odens über 

diese G rundrente selbst verfügt, sie beim Erw erb eines G rundstücks im  

G rundstückspreis ausgibt und beim V erkauf w ieder einnim m t. N ur der 

Pächter m uß sie direkt bezahlen. B ei ihm w ird sie offen als A usgabe und 

beim  G rundbesitzer als E innahm e verbucht. B eim  M ieter ist sie kaschiert. (D ie 
M iete m üßte in eine K ostenm iete und einen G rundrentenanteil aufgegliedert 

w erden, um  sie deutlich w erden zu lassen.)

N ocheinm al: D ie G rund- oder B odenrente ist der Z insertrag des K apitals, 

w elches dadurch entsteht, daß jem and ein G rundstück benützen m öchte.

B ei der heutigen B odenrechtsdiskussion ist von der QPONMLKJIHGFEDCBAG r u n d r e n t e , von dem  

U rsprung des Ü bels, nie die R ede. Es w ird im m er nur vom W e r t  d e s  G r u n d ­

s t ü c k s  gesprochen, von der kapitalisierten G rund- bzw . B odenrente. Es ist je­

doch außerordentlich w ichtig d i e  B o d e n r e n t e  zu beachten, denn sie ist etw as, 

das sozusagen f o r t l a u f e n d  e n t s t e h t ,  w ährend der W e r t  e i n e s  G r u n d s tü c k s  erst 

in d e m  M om ent offenbar w ird, w enn es kapitalisiert w ird, w e n n  e s  v e r k a u f t  

w i r d . D en B egriff der G rundrente m üssen w ir also genau ins A uge, fassen und 

in den V ordergrund rücken.
W odurch ist nun die H öhe der G rundrente bestim m t? Ich habe bereits 

gesagt, daß sie relativ ist. Sie entsteht vor allem dadurch, daß derjenige, der 

ein G rundstück benutzt bzw . besitzt, gew isse w irtschaftliche V orteile hat 

gegenüber allen anderen, die d i e s e s  G rundstück oder ein gleichw ertiges nicht 

benutzen können. Ferner gibt es auch noch die ideellen V orteile eines 

G rundstücks, zum  B eispiel durch die landschaftliche Lage, R uhe, Zugang zu 

einem G ew ässer, fernab vom Industriegelände etc., die vor allem  bei W ohn­

gebieten ins G ew icht fallen. Ein U fergrundstück am Starnberger See m it 

A lpensicht und entsprechender N achbarschaft ist deshalb teurer als ein 

G rundstück in irgendeiner übervölkerten  W ohnsiedlung im  R uhrgebiet. Lage, 

B odenbeschaffenheit, klim atische B edingungen (Landw irtschaft), B oden­

schätze, V erkehrslage, die Erschließung, durch Straßen, K analisation, W asser­

leitung und Energiezufuhr, D ichte der B esiedlung, B evölkerungsstruktur, die 

sogenannte Infrastruktur und im w eiteren Sinne auch die politischen V er­

hältnisse in einem Land, das den Privatbesitz an G rund und B oden zuläßt, 

usw . bestim m en die H öhe der G rund- bzw . B odenrente. K urz: alle V oraus­
setzungen, die die w irtschaftliche N utzbarkeit eines G rundstücks erhöhen 

und einer angenehm en Lebensführung-dienlich sind, erhöhen die G rundrente, 
alles, w as dem  entgegensteht, senkt sie.

Es gibt heute noch einen w eiteren w ichtigen Faktor für die H öhe des 

G rundstückspreises, der sich nicht allein aus der G rundrente erklären läßt, 

sondern auch durch die E igenschaft, daß m an sie kapitalisieren kann. D er 
P r e i s  f ü r  e i n  G r u n d s t ü c k  ist w eiter abhängig vom  K a p i t a l z i n s . D a der G rund-
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stücksm arkt zu einem guten Teil dazu benutzt w ird, K apital in rentierender 

und unzerstörbarer Form  anzulegen, ist oft die H öhe der erzielbaren G rund­

rente (= K apitalrendite) m it ausschlaggebend für die'H öhe des G rundstücks­

preises. D ie erzielbare G rundrente ist eigentlich im m er vorhanden, sie ist für 

das G rundstück im w esentlichen konstant, jedenfalls Für einen überschau­

baren Zeitraum . B eträgt zum  B eispiel der erzielbare K apitalzins 10 %  und die 

erzielbare G rundrente D M 100 pro Jahr, so ergibt das, kapitahsiert, einen 

G rundstücksw ert von D M 1.000. Sinkt der K apitalzins zum  B eispiel auf 5 % , 

so ist das G rundstück bereits D M  2.000 w ert, bei 1 % K apitalzins ist es 

D M 10.000 w ert usw . Je m ehr also der K apitalzins sinkt, um so m ehr steigt 

der W ert des G rundstückes bei gleichbleibender G rundrente. W enn die letz­

tere zusätzlich steigt, so erhöht sich natürlich dadurch der W ert des G rund­

stücks zusätzlich. D ie G rundrente steigt vor allem  auch bei U m w idm ung des 

Landes durch behördliche M aßnahm en (Erschließung von B augebieten usw .). 
W ir stellen zusam m enfassend fest:

1. G rund und B oden ist eine von der N atur vorgegebene Sache, die nicht vom  

M enschen hervorgebracht w ird. E r ist nicht verm ehrbar.

2. G rund und B oden ist als Lebensgrundlage durch nichts zu ersetzen.

3. V erteilungsproblem e entstehen durch den prinzipiellen und existenziellen 

A nspruch QPONMLKJIHGFEDCBAj e d e s  M enschen auf B enutzung von G rund und B oden.

4. D ieses Problem ist nur durch Ü bereinkunft der M enschen, also durch 
r e c h t l i c h e  M a ß n a h m e n  zu lösen.

5. E rgebnis dieser rechtlichen M aßnahm en ist eine A ufteilung der Erde in 

Parzellen, die im  G rundbuch verzeichnet sind.

6. D ie V erschiedenheit der N utzbarkeit der jew eiligen Parzelle ist durch ihren 
G rundstücksw ert ausgedrückt.

7. D er G rundstücksw ert entsteht durch K apitalisierung der ständig neu anfal­

lenden G rundrente und durch die Z insverhältnisse am  K apitalm arkt.
8. D ie anfallende G rundrente fließt heute fast ungekürzt dem jew eiligen 

„gesetzlich geschützten“ G rundbesitzer zu.

9. D ie G rundrente w ird von denen aufgebracht, die nicht B esitzer von 

G rundstücken sind. D abei ist zu beachten, daß auch G rundbesitzer an 

andere G rundbesitzer G rundrente zahlen, die u.U . ein M ehrfaches von 

dem ausm acht, w as sie selbst an G rundrente einnehm en. D ie m eiste 

G rundrente nim m t d e r  G rundbesitzer ein, der den m eisten G rundbesitz 
nach G rundstücksw erten sein eigen nennt.
Es ist nun festzustellen, daß die E innahm e der G rundrente kein Privileg, 

d . h. kein R echt der G rundbesitzer sein kann, auch w enn es bis heute gesetz­

lich sanktioniert ist. D as bestehende B odenrecht verletzt eindeutig den 
G leichheitsgrundsatz.

W enn G rundstücke gehandelt w erden, so w e r d e n  R e c h t e  g e h a n d e l t . W as 

w ürde passieren, w enn m an andere R echte handeln w ürde, z. B . Stim m -
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rechte! D a w ürden die M enschen aufbegehren! Ebenso aufbegehren m üßte 

m an bei dem heutigen G rundstückshandel. R egelrechte Pfründe w erden 

heute eingehandelt, m an kann es ruhig so bezeichnen. W ir stellen also fest: QPONMLKJIHGFEDCBA
G r u n d b e s i t z  i s t  e i n  R e c h t  u n d  s o n s t  n i c h t s !

W enn nun dieses R echt heute w ie eine W are gehandelt w ird, dann entste­

hen R echtsverzerrungen, d i e  z u  s o z ia l e n  M iß s tä n d e n  f ü h r e n  m ü s s e n . D enn 

G r u n d  u n d  B o d e n  ist k e i n e  W a r e . W are kann nur etw as sein, das durch 

m enschliche A rbeit entstanden ist. D er N i c h t -W a r e n - C h a r a k t e r v o n  G r u n d  

u n d  B o d e n  m uß deutlich gem acht w erden. Es ist natürlich  verführerisch, den 

G rund und B oden als W are zu betrachten, m an kann die Erde anfassen, m an 

hat etw as H andgreifliches vor sich. G ern bezahlt m an D M 100.000,- für 

1 .000 qm A ckergrund oder w üsten B augrund, auf dem  U nkraut w ächst oder 
Schutt liegt! M it dem G ang zum N otar und der U nterschrift unter den V er­
trag kauft m an sich ein R echt. M a n  k a u f t g l e i c h s a m  d e m  V o r b e s i t z e r  d a s  

R e c h t a b , d i e G r u n d r e n t e z u  e r h e b e n . M an könnte das G rundstück auch 

pachten. D er Pächter zahlt dann laufend die G rundrente an den V erpächter, 

der das R echt hat, diese einzunehm en. D ann ist der V erpächter „Steuerein­

nehm er“. D ieses R echt auf S teuereinnahm e kann er m it H ilfe des N otars und 

des G esetzgebers W eiterverkäufen, denn K aufverträge von G rundstücken w er­

den einem regelrechten R itual unterw orfen, die noch nach H underten von 

Jahren nachzulesen sind.
A us den geschilderten Zusam m enhängen m it dem K apitalzins ist auch 

ersichtlich, daß bei einer blühenden W irtschaft m it großem K apitalaufkom ­

m en und niedrigen Z insen die G rundstückspreise enorm  w achsen, da nur d o r t  

noch ein gesichertes arbeitsloses E inkom m en (sprich R endite) erzielbar ist. 

G rundstücksspekulanten leben davon, daß sie von Zeit zu Zeit die entstan­

dene G rundrente durch W eiterverkauf kapitalisieren. Je niedriger der K apital­

zins in einer blühenden W irtschaft ist, um so teurer und unverkäuflicher 

w erden G rundstücke, sie w erden zu echten Im m obilien.

D ieser Privatbesitz an G rund und B oden m it seinen A usw irkungen hat zu 
V erhältnissen geführt, zu U n r e c h t s e r s c h e i n u n g e n , die den M enschen im m er 

m ehr bew ußt w erden. M an sieht die Folgen und beklagt sie, m an denkt über 

Lösungen nach. A ls besonders schw erw iegend w ird die u n g e r e c h t e  E i n k o m ­

m e n s v e r t e i l u n g  angesehen, die durch Spekulationsgew inne, das heißt durch 

das Erheben von G rundrente durch den B odenbesitzer auf K osten des A r­

beitseinkom m ens des auf diesen G rund und B oden angew iesenen N ichtbo­

denbesitzers zustande kom m t.

A ls w eiterer M ißstand w ird die starke E i n f l u ß n a h m e  der Bodenbesitzer a u f  
d i e  D i s p o s i t i o n e n  u n d  M a ß n a h m e n  d e r  P l a n u n g s b e h ö r d e beklagt, da jede 

V erbesserung der Infrastruktur bereits bei der Planung zu einer erhöhten 

G rundrente Führt. G rundbesitzer sind — und das ist durchaus verständlich —  

durch die A ussicht auf arbeitsloses E inkom m en in oft beträchtlicher H öhe
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aufs stärkste m otiviert, ihre eigenen Interessen bei jeder Planung durchzu­

setzen. D adurch vereiteln oder hem m en sie jedoch eine sachgerechte, der 

A llgem einheit zugute kom m ende Planung, w as zu w eiteren sozialen Span­

nungen und politischen Fehlentscheidungen fuhrt.

D er G rundbesitzer handelt obendrein aus einer QPONMLKJIHGFEDCBAM o n o p o l s i t u a t i o n  heraus, 

denn er sitzt-— aus oben bereits genannten G ründen — am längeren H ebel­
arm . Er hem m t durch diese M onopolstellung nicht nur eine vernünftige Pla­

nung und den w irtschaftlichen Fortgang, sondern behindert auch die Freizü­

gigkeit anderer M enschen und dam it -  nicht zuletzt - seine eigene. D a jeder 

G rundbesitzer bei einem G r u n d s t ü c k s v e r k a u f zugleich auch die z u k ü n f t i g  

a n f a l l e n d e  G r u n d r e n t e  v e r l i e r t ,  ist er der G eschädigte. G lücklicherw eise sind 

sich dessen die w enigsten G rundbesitzer bew ußt, sonst w ürde m an überhaupt 
kein G rundstück m ehr kaufen können.

Zusam m enfassend sind es folgende Punkte, die als M ißstände durch priva­

ten G rundbesitz bezeichnet w erden können:

1. U ngerechte Einkom m ensverteilung durch arbeitsloses Einkom m en der 

G rundbesitzer aufgrund ihrer M pnopölsituation.
2. B ehinderung der Landschafts-"und Städtebauplanung.

3. B ehinderung der Freizügigkeit aller M enschen (Selbstverw irklichung des 

M enschen im  B erufs-, A rbeits- und W irtschaftsleben).

W ie könnten diese M ißstände beseitigt w erden?

1. G rund und  B oden ist im  Prinzip unverm ehrbar.
2. Jeder M ensch hat g l e i c h e n  R e c h t s a n s p r u c h  auf E igentum an G rund und 

B oden dieser Erde.

3. G rundbesitz ist ein R e c h t s a n s p r u c h  m it w irtschaftlichen Folgen.
4. D ie W ertsteigerung und dam it die w irtschaftlichen Folgen des G rundbe­

sitzes { G r u n d r e n t e )  sind bedingt durch das Zusam m enleben und Zusam ­

m enw irken der M enschen innerhalb der Sozietät.
5 . D ie V orteile des p e r s ö n l i c h e n  N u t z u n g s r e c h t e s  a n  e i n e m  T e i l  d e r  G e s a m t ­

e r d e , die in der H öhe der jew eiligen G rundrente ihren A usdruck finden, 
s i n d  a l s o  d u r c h  d i e  A l l g e m e i n h e i t (G esellschaft) v e r u r s a c h t und s o l l t e n  

d e s h a lb  a u c h  d e r  A l l g e m e i n h e i t  w i e d e r  z u f l i e ß e n .

6. D ie G r u n d r e n t e  sollte deshalb w ieder a n  d i e  A l l g e m e i n h e i t  abgeführt w er­

den und dort zum B eispiel in einen A u s g l e i c h s f o n d  fließen, der entw eder 

für Zw ecke verw endet w ird, die a l l e n  M enschen dienen (w er hätte das zu 

bestim m en? ) oder —  noch besser —  j e d e m  M e n s c h e n  a u f  d i e s e r  E r d e  e i n e n  

g l e i c h m ä ß ig e n  A n t e i l a m  G r u n d r e n t e n a u f k o m m e n  zukom m en läßt. D as 

bedeutet praktisch, daß derjenige, der ein w ertvolles G rundstück m it ent­

sprechenden V orteilen der Lage etc. bew ohnt oder sonst nutzt, dem jeni-
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gen einen QPONMLKJIHGFEDCBAA u s g l e i c h  zu zahlen hätte, der dadurch von der N utzung ausge­

schlossen ist bzw . zugunsten anderer V orteile darauf verzichtet. G rundren­

teneinnehm er w ürde praktisch also der N icht-Bodenbesitzer.

D ie praktische D urchführung dieser prinzipiellen Forderung und ihre poli­

tische V erw irklichung hat zur V oraussetzung, daß m an die G ründe für eine 

N e u o r d n u n g  d e s  B o d e n r e c h t s der A llgem einheit bew ußt m acht. M an erhält 

sonst nicht die Zustim m ung der B etroffenen. D eshalb ist es vordringlich, 

schleunigst den notw endigen Lernprozeß einzuleiten.
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I. Thesen und Exkurse zum Legitimitätsbegriff

1. Thesen  zum  V erhältnis von „R echt“  und  „Interesse“

1.1 B edürfnisse, Interessen, A nsprüche, B egehrlichkeiten von einzelnen  
oder von G ruppen w erden, w o im m er sie sich  bilden, zum eist dadurch  aufge­

putzt oder gepanzert und zugespitzt, daß m an ihnen R echtstitel unterlegt

1) D ie vorliegende G edankenskizze stellt das  G erüst eines  V ortrags  dar, der auf  der Jahres­
tagung des Sem inars in H erssching/A . im  Juli 1973 gehalten  w erden  sollte. D ie Skizze ist 
—  trotz einiger erläuternder A nm erkungen -  an  vielen  Stellen  ungeschützt gegen  M ißdeu­
tungen. Sie kom m t trotzdem  zum  A bdruck, da  sich  aus  einer daran  anknüpfenden  D iskus­
sion  A nregungen  ergeben  können.
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oder sie auf R echtstitel bezieht. D as R echt gibt dem  Interesse Festigkeit und  

Feierlichkeit, entzieht es dem  Fluß  w echselnder Präferenzen  und  variierender 

Erfüllungschancen. A ls „R echt“ bleibt ein Interesse auch dann erhalten, 

w enn es gerade nicht als dringlich erlebt w ird oder nicht zur W irkung  gelan­

gen kann (befriedigt w erden kann). D ies ist die funktionale B eziehung von  

Interesse und R echt2.

1 .2  R echt kann verfügbar gem acht oder in G eltung gehalten oder in  

seinem A nspruch aufgenom m en und verwirklicht w erden3. D abei geht es 

m ehr oder w eniger enge B eziehungen .zu B edürfnissen, Interessen und  
B egehrlichkeiten ein: denn nur im  K am pf w ird  entschieden, w o die  G renzen  

seiner G eltung liegen und bis zu w elchem  Punkt es aufgenom m en und ver­

w irklicht w erden kann; im  K am pf w ird auch  entschieden, w elchem  Interesse 

R echt verfügbar gem acht w ird und  bis zu  w elchem  G rade.

1.3  R echt und Interesse hängen  geschichtlich im m er ineinander, verketten  

oder verfilzen sich bei jeder B ew egung  und  sind  inm itten  solcher Interdepen- • 

denz ständig gespannt, konflikthaft, streitend. D er Streit kann vorüberge­

hend beendef w erden, die Spannung kann abklingen; auf  Phasen  der B eruhi­

gung  aber folgen  Phasen  gesteigerten  K onflikts.

Es bleibe dahingestellt, ob dieser Streit von allen Parteien als ein Streit 

um s R echt geführt w ird, oder ob er als ein äußerlicher R echtsstreit um  

Interessen geführt w ird: der ersten Position w erden diejenigen zuneigen, die 
im  w irklichen R echt eine A rt von V erkörperung, K onkretisierung  und  O bjek- 

tivation des idealen, w ahren oder N aturrechts sehen; der zw eiten Position  

w erden diejenigen anhängen, die  im  R echt den äußeren A usdruck oder-die  

„Form “ eines Interesses, einer Substanz oder eines sozialökonom ischen Ent­

w icklungsgesetzes sehen. Jedenfalls ist im m er R echt im  Spiel, w enn Interes­

sen  und  B edürfnisse gesellschaftlich ihr V erhältnis  zu  einander suchen oder in  

ein  V erhältnis  gesetzt w erden.

2. Thesen zur R olle des „Staates“

2.1 D ie ältere, verstaatliche  G esellschaft w ar politische G esellschaft;  jedem  

„H erren“ stand  die M öglichkeit der gew altsam en  A useinandersetzung um  das 

zu, w as er rechtlich  beanspruchte. Es gab das „gute R echt“ als beanspruch­

ten Titel, der sich notfalls im K am pf zu erw eisen hatte, und es gab die

2) D er „Interessenbegriff“ , der hier verw endet w ird, ist nicht der der W irtschaftsw issen­
schaften  oder gar des  Privatrechts; er entspricht am  ehesten  dem  B edürfnis- und  Präferenz­
begriff von F. H . Tenbruck, Zur K ritik  der planenden  V ernunft, Freiburg/M ünchen 1972. 
D er B egriff „R echt“  („R echtstitel“)  m eint gesellschaftlich  (nicht notw endigerw eise  staat- 
lich) anerkanntes  bzw . um  A nerkennung  ringendes  R echt.
3) D ies sind  die B egründungsw eisen  von  R echt, näm lich: 1. in  M acht, 2. in  K onvention , 3. 
in  Sinn.
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„rechte G ewalt“ , die den K am pf als Institution der R echtsfindung begrün­

dete. D ie G esellschaft, H erren und B eherrschte, w ußten sich unter dem  

R echt; m an berief sich auf „G ott und das R echt“, auf die m it dem  kon­

kreten R echt identische G erechtigkeit4.

2 .2  Innerhalb der m iteinander ringenden Interessen  und  w idersprüchlichen  

R echtstitel bildete sich der m oderne  Staat und  setzte sich  durch, indem  er 1. 

Interessen und R echt gegeneinander in ein V erhältnis der Zulassung und  

V erdrängung brachte („politische O rdnung“, „innerstaatliche O rdnung“), 

und 2. seine Fähigkeit zur Zulassung und V erdrängung laufend verbesserte 

und institutionalisierte („staatliche H errschaft“ , „Souveränität“). B eide V or­

gänge bedingten einander; denn nur w er die H errschaft besaß, konnte O rd­

nung  stiften, und  nur w er sich  der O rdnung  annahm , konnte herrschen.

2.3  Im  Streit um  die O rdnung der B edürfnisse und Interessen bezog m an  

sich  fortan  auf R echt, das es staatlicherseits gab, und  auf solches, das es nicht 
m ehr oder noch nicht gab. K onflikte dieser A rt kann m an O rdnungs- oder 

Legalitätskonflikte nennen. A nders lag die Sache, w enn m an m it der H err­

schaft in K onflikt geriet: entw eder, w eil m an  ihr die Fähigkeit absprach, sich  

der „richtigen O rdnung“ anzunehm en, oder w eil m an ihr das „R echt zur 
H errschaft“ bestritt. B eide B estreitungsm otive ergänzen sich und schaffen  

H errschafts- oder Legitim itätskonflikte (vgl. Exkurs II).

3 . Thesen  zur Legitim ität der m odernen  Staaten

3.1  D as R echt zur H errschaft w ar in der älteren G esellschaft als solches 

außer Streit; die G esellschaft selbst w ar eine herrschaftliche. A ufm erksam ­

keit fand nur die Frage der Thronfolge. In erblichen  M onarchien gab  es dafür 

Legitim itätsregeln: Prim ogenitur, Sekundogenitur usw . D ie ältere m onar­

chische Legitim ität w ar nicht nur Thronfolgeregel, sondern ein B estandteil 

de§ gem einen Erbrechts. Legitim itätskonflikte hatten die D im ension des 

Erbstreits: W er w aren die B erechtigten? W er der N achfolger? W as gehörte 

ihm ? M it w em  hatte er zu  teilen? W as w ar teilbar?

3.2  A ls die O rdnung der älteren G esellschaft insgesam t in Frage stand, 

erw eiterte sich  die Frage nach der berechtigten  D ynastie bzw . dem  Erben  zur 

Frage nach dem  R egim e. M an bezw eifelte nicht m ehr die richtige H erkunft 

des M onarchen, m an bezw eifelte die R ichtigkeit der (absoluten) M onarchie. 

D ie Frage nach der Fähigkeit der H errschaft, sich der „richtigen O rdnung“  
anzunehm en, verband sich m it der Frage nach deren innerer B erechtigung.

4) D iese These lehnt sich eng an den A ufsatz 0. B runners an: B em erkungen zu den  
B egriffen  .H errschaft* und .Legitim ität1, in: Festschrift für H . Sedlm ayr, M ünchen 1962, 
S. 116  ff., 129.
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M an löste das Problem  im  Lichte eines neuen  R echtsbegriffs von H errschaft: 

um  rechtm äßig  zu sein, m ußte sie konstitutionell sein.

B egriffsgeschichtlicher Exkurs I5

A ls ideenpolitischer B egriff und Schlagw ort kam  „Legitim ität“  durch  den  

W iener K ongreß (Talleyrand) in U m lauf; sie bedeutet zunächst das „R echt 

der regierenden D ynastie zur Thronfolge in festgesetzter O rdnung“, dann  

überhaupt das R echt zur R estauration des vorrevolutionären R egim es. K on­

sequent hat m an die an diesem Legitim itätsbegriff Interessierten m it dem  

Parteinam en der „Legitim en“ („Legitim isten“) versehen und ihnen die 
„C onstitutionellen“ („R epublikaner“) gegenübergestellt. So kam  es, daß  der 

B egriff fast das ganze 19. Jahrhundert hindurch m it „Fürstensouveränität“  

zusam m enging und nur m ühsam  allgem einere B edeutung  annahm . D iese  fand  

sich u.a. schon in der 7. A uflage des B rockhaus  w ie folgt: „eine w eitere und  

um fassendere B edeutung des W ortes Legitim ität“ hätte dahin zu  gehen, daß  

„m an darunter die in einem Staate überhaupt bestehende und gesetzlich  

bestätigte O rdnung in A nsehen der R egierungsform en und des dadurch be­

stim m ten R egierungspersonals zu  verstehen  hat.“

3.3 D ie konstitutionelle B ew egung kann als der V ersuch verstanden w er­

den, die R echtstitel, auf die sich staatliche H errschaft stützt, m it ständisch- 

bürgerlichem  G eist zu tränken, also die Parallelität der Prinzipien  von „O rd­

nung“ (der G esellschaft) und „H errschaft“ (des Staates) herzustellen: ent­

w eder ideell (durch die D eklaration der V olkssouveränität und  Erklärung  des 

V olkes zur Q uelle der Staatsgew alt) oder m ateriell (durch B erücksichtigung  

der B edürfnisse und Interessen des V olkes bzw . seiner dom inanten  G ruppen  

durch die R egierungs- und V erw altungstätigkeit). K onstantin Frantz  
schreibt: Es gehe „die Idee der Legitim ität von der D ogm atik in die Politik  

über und  w ird zu  einem  praktischen  Prinzip  von  allerhöchster B edeutung. ...  

Für R egierungen entspringt die Lehre daraus, daß sie sich ja zusam m en­

nehm en sollen, um  sich m it der Entw icklung aller Institutionen und  gesell­

schaftlichen V erhältnisse, sow ie der Ü berzeugung der V ölker in lebendigem  

R apport zu halten, um  im m er das Zentrum  der A ktivität zu bleiben und  

ihrer Stellung stets gew achsen zu  sein, da sie im  anderen  Falle unverm eidlich  

zugrundegehen m üssen, w enn sie sich auch  auf ein göttliches R echt berufen

5) A ußer dem in A nm . 4 zitierten A ufsatz B runners sind keine neueren A rbeiten zur 
G eschichte des B egriffs Legitim ität veröffentlicht  w orden. Für die ältere Zeit vgl. den  
überaus m aterialreichen 2. Teü von  J. H eids Lehrbuch: Staat und  G esellschaft vom  Stand­
punkte der G eschichte der M enschheit und  des Staats, Leipzig 1863  S. 686  ff. („V on  dem  
R echtsgrund der Staatsgew alt...“). In B älde dürfte auch der entsprechende B and des 
W örterbuchs historisch-politischer B egriffe (hg. von 0. B runner und W . C onze) heraus­
kom m en, für den D r. H ans L. R eim ann den A rtikel „Legitim ität“ geschrieben  hat. Ich 
danke den H erausgebern und vor allem  dem  A utor für die freundliche Einsichtnahm e in  
das  M anuskript.
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m öchten“6. Legitim ität und Legalität geraten  in  ein  variables V erhältnis (vgl. 

Exkurs II).7

B egriffsgeschichtlicher Exkurs II

H istorisch lassen sich drei Epochen ausm achen, in denen die U nter­

scheidung von „Legalität“ und „Legitim ität“ eine R olle spielt: 1. die 
Epoche der R estauration und des m onarchischen Prinzips (W iener K ongreß  

bis zum  Ende des Zw eiten K aiserreichs), 2. die A uszehrung des W eim arer 
Parlam entarism us (1919 bis 1932), 3. die Phase der Ideologisierung  der Poli­

tik seit der M itte der sechziger Jahre. In der ersten Epoche trat K önigtum  als 

„Legitim ität“ dem V olk und seinem  Parlam ent als (bloße) Legalität gegen­

über. In der zw eiten Epoche trat die in die D efensive gedrängte W eim arer 

K oalition unter dem  A nspruch  von Legitim ität den  Extrem -Parteien  der Lin­

ken und R echten, die sich auf das parlam entarisch-funktionalistisch-neutra- 

listische QPONMLKJIHGFEDCBAL e g a l s y s t e m  beriefen, entgegen. In  der dritten  Phase w ird  die  grund­

gesetzm äßige (A rt. 20.3 G G ) Ineinssetzung von Legalität und Legitim ität 
teils von innen (durch Ü berdehnung freiheitlicher R echte und sozialer A n­

sprüche), teils von außen (durch B estreitung der Legitim ität der staatlichen  

O rdnung) angegriffen.

II. Sind die G rundlagen  unserer freitheitlichen O rdnung  fest?  

V ersuch  einer K onkretisierung  des Legitim itäts-B egriffs

1. Politische  O rdnung  als R aum  der V erständigung

D urch V eranstaltungen, die A rbeit organisieren, Frieden gew ährleisten 

und W ohlfahrt m ehren sollen, entsteht G esellschaft. B ei jeder dieser V eran­

staltungen kom m t es zu Spannungen und K onflikten, die zuweilen  so stark  

sind, daß G ew alt verlangt ist, um  dem U ntergang zu w ehren. G ew öhnlich  

aber kom m t der A usgleich zw ischen den K onfliktgruppen durch Tausch  

(V erhandlung) oder durch A ppell zustande. D ie B andbreite der Tausch­

objekte und Tauschform en richtet sich nach den jew eiligen Sachbereichen 

und Sozialgruppen und ist historisch bedingt; ähnliches gilt für die M otive, 

Interessen, W erte, Ziele, Ü berzeugungen, an  die appelliert w erden kann.

6) K . Frantz, Louis N apoleon, Libelli 39, D arm stadt 1960 S. 5 (zit. bei H . L. R eim ann).
7) D as variable V erhältnis zw ischen Legitim ität und Legalität kann  entweder so  interpre­
tiert w erden, w ie es in Exkurs II geschieht, als  jeweiliger A usdruck  situationsspezifischer 
K onfliktlagen; es kann aber auch so  interpretiert w erden, w ie es für A bschnitt II m einer 
Skizze vorausgesetzt ist, daß gesellschaftliche O rdnung  und staatliche H errschaft prinzi­
piell dieselbe Legitim itätsgrundlage haben, innerhalb deren sich, technisch bedingt, ein 
m ehr oder w eniger großer „nur-legaler“ B ereich  ausdifferenzieren  läßt.
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M an kann die B andbreite m öglicher Tauschvorgänge und A ppelle als den  

K itt der G esellschaft bezeichnen. W o kein  Tauschobjekt m ehr verfügbar, kein  

Tauschwille m ehr vorhanden ist und  w o kein  A ppell m ehr fruchtet, vielm ehr 

ins Leere stößt, A chselzucken, Lachen oder G ebrüll hervorruft, da ist der 

K itt der G esellschaft verbraucht und aufgelöst. Sie hat nichts m ehr, w orin  

und w orüber m an sich verständigen könnte. In A bsehung auf die m oralisch- 
geistige D im ension, die darin enthalten ist, spricht m an  vom  K itt der G esell­

schaft als von  ihrer Legitim ität.

Lange Zeit w ar Legitim ität ein gleichsam  naturwüchsiges Elem ent, Teil 

einer nicht m anipulierbaren K ulturordnung. H eute ist —  m it der M anipulier­

barkeit der K ultur8 —  auch deren Legitim ationsfunktion kritisch gew orden. 

Es hat eine  A useinandersetzung  begonnen, die ihresgleichen  in  der G eschichte  
unseres K ulturkreises sucht: der K am pf um  die gesellschaftliche und poli­

tische M acht als K am pf um  die K ultur und  als K am pf  um  die Legitim ität.

2 . D er K am pf  um  die freiheitliche  O rdnung:

M axim al-Legitim ität gegen M inim al-Legitim ität

M an hat diesen K am pf treffend als ein K am pf um  die Sprache, die w ir 
sprechen, als ein K am pf um  die B egriffe, in  denen  w ir denken, beschrieben 9. 

M an hat ihn beschrieben als K am pf um  den gesellschaftlich verbindlichen 

Sinn, w ie er von den Sinn-produzierenden  Instanzen von Schul- und H och­

schulw esen, K irchen, Literatur und K unst, M assenm edien definiert und ver­

breitet w irdi0. In V erbindung  m it „Sprach-“  und  „Sinn-K onflikt“  sollte m an  

ihn auch beschreiben als ein K am pf um die herrschende W eltanschauung, 

nach  deren  M aßen Legitim ität verm essen w ird.

Es ist gew iß  nicht so, daß  QPONMLKJIHGFEDCBAj e d e  W eltanschauung die Legitim itätsfrage stellt, 

w ohl aber, daß dort, w o sie gestellt w ird, w eltanschauliche Elem ente unver­

m eidbar sind: ein G esam tentw urf für M ensch, G esellschaft, W elt, eine ver-

8) V gl. dazu die von H . Freyer beschriebenen „Trends“ in: Theorie des gegenw ärtigen  
Zeitalters, Stuttgart 1961, S. 15 ff. (S . 68  f.: „D ie G ew alt, durch  U topie gerechtfertigt: 
das  ist die D efinition  des Terrors.“)
9) V gl. Zur U m w ertung des B egriffs „D em okratie“ W . H ennis, D em okratisierung, w ieder­
abgedruckt in: ders.. D ie m ißverstandene D em okratie, H erderbücherei N r. 460, S. 26  ff.; 
zur U m w ertung des B egriffs „Freiheit“ bzw . „Em anzipation“  vgl. W . B rezinka, D ie Päda­
gogik der N euen Linken, Stuttgart 1972; insgesam t zur neuen  Sprache der Politik  vgl. H . 
M aiers w iederholt veröffentlichte Ä ußerungen sow ie P. Stöcklein/Frankfurt, A n ihrer 
Sprache sollt ihr sie erkennen, M ünchner M erkur v. 18/19. N ov. 1972, S. 41 und die 
scharfsinnigen  A ufsätze  v. E. Topitsch,  u.a.: M achtkam pf  und  H um anität, in: Sam stagsbei­
lage der FA Z v. 28. N ov. 1970, w o auch das aufschlußreiche W ort G ehlens über die 
„M undw erksburschen“  in  der deutschen  Politik  zitiert w ird.
10) V gl. den bereits klassischen A ufsatz v. H . Schelsky zur Strategie der System über­
w inder, zuerst in  der FA Z,  jetzt von  ihm  in  einer A ufsatzsam m lung  neu  herausgegeben.
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pflichtende oder notw endige Perspektive ihrer Entw icklung, eine A ussage zu 

den R ollen, die dem einzelnen und gesellschaftlichen G ruppen zugedacht 

sind, eine A ussage über die feindlichen Prinzipien, die in der W elt (und 

m öglicherw eise über sie hinaus) den Fortgang des G eschehens hem m en, auf­
halten oder (w ider W illen) stim ulieren, und eine A ussage über das siegreiche 

Prinzip, das allem  R ingen, K äm pfen, D ulden letztlich einen Sinn gibt, d .h . als 
notw endigen, auf der richtigen Seite für die (einzig) gute Sache geleisteten 

B eitrag erkennen und erleben läßt.

In der G egenw art tritt dieser W eltanschauungskam pf in einer hum anisier­

ten und einer brutalen  Form  hervor. D ie brutale Form  - politisch als R adika­
lism us oder Extrem ism us bekannt geht aufs G anze, verlangt A lles oder 

N ichts, setzt für seine Z iele jedes M ittel ein, scheut für sein V orhaben keine 
K osten, seien sie m ateriell oder im m ateriell. D ie hum anisierte Form hat die

Erfahrungen der inneren und äußeren Friedlosigkeit, der R eligionskriege, der 

A llm acht des Staates, des R echts des S tärkeren, der Tyrannis und totalitärer 

D iktatur aufbew ahrt und verarbeitet: sie achtet darum  auf G renzen, teilt die 
G ew alt — die staatliche so gut w ie die soziale — , schützt M inderheiten, ver­

langt V erhältnism äßigkeit des G ew altgebrauchs, propagiert Toleranz. Es ist 

klar, daß diese so unterschiedlichen, ja gegensätzlichen Form en des W eltan­

schauungskam pfes verschiedene, ja gegensätzliche Folgen für das Legitim i­
täts-K onzept haben.

Im Falle, daß der W eltanschauungskam pf in hum anisierter Form  geführt 

w erden soll, ist eine freiheitliche O rdnung der G esellschaft m öglich: ihre 

B andbreite für Tausch- bzw . V erhandlungsvorgänge sow ie für A ppelle ist 

relativ groß. U m nicht ins B eliebige abzugleiten, bringt „Legitim ität“ diese 

V erständigungsm öglichkeiten nicht nur auf den B egriff (z.B . „Pluralism us“ , 
„M arktw irtschaft“), sondern bezeichnet auch ihre G renzen und Schranken 

(z.B . „rechtsstaatliche und repräsentative D em okratie“ , „soziale M arktw irt­

schaft“). U m m öglichst viele gesellschaftliche G ruppen und K onfliktparteien 
zu integrieren, ist der A nforderungscharakter von Legitim ität eher zurück­

haltend, ihr positiver Inhalt m inim al.

Im  entgegengesetzten Fall des brutalen W eltanschauungskam pfes tritt die 

K am pfseite gesellschaftlicher und politischer O rdnungen auf den Plan: an die 
S telle von V erhandlung und A ppell, die zum Erliegen kom m en, tritt die 

Ü berlegenheit der W affen bzw . die G ew alt. Legitim ität ist nicht das, w as den 
K om battanten gem einsam  ist, sondern sie bezeichnet die K riegsziele jew eils 

einer Partei. Ihr A nforderungscharakter ist darum  extrem  hoch, ihr positiver 
Inhalt m axim al.

A ls m inim ales Erfordernis bedeutet Legitim ität O ffenheit der gesellschaft­
lichen O rdnung für die Entw icklung des kosm isch-gesellschaftlichen K am pf­

spiels um  G ut und B öse, Fortschritt und R etardierung, S inn und N ihilism us 
des geistigen D aseins, d .h. die gesellschaftliche O rdnung m uß genügend A nre-
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gungen und Schranken enthalten, dam it in ihr der K am pf der W eltanschau­

ungen dauern kann. A ls m axim ales Erfordernis bedeutet sie, daß die gesell­

schaftliche O rdnung parteilich sein m uß für das (w eltanschaulich definierte) 

G ute, den Fortschritt, den Sinn, und daß sie selbst zum V ollstrecker des 

siegreichen Prinzips  (gem acht) w erden m uß.

3. D rei M ißverständnisse über Sinn  und  Funktion  freiheitlicher O rdnung

U nsere gegenw ärtige gesellschaftliche, teilw eise auch schon staatliche  

Situation ist durch  drei M ißverständnisse gekennzeichnet:

—  durch das M ißverständnis, M inim al-Legitim ität sei eine A rt Erm üdungs­

erscheinung, ein Schlapp-W erden der G esellschaft vis ä vis w eltanschaulicher 

K äm pfe: das G egenurteil ist richtig: sie steht als Ergebnis historischer W eis­

heit und  Einsicht.

—  durch das M ißverständnis, M inim al-Legitim ität sei eine undifferenzierte 

D uldungsform el für jederm ann, der sich auf ihre Freiheiten beruft; das G e­

genteil ist richtig: sie differenziert sehr genau zw ischen erlaubter N utzung  
und sträflichem  M ißbrauch. Sie gibt den Feinden  der Freiheit keine Freiheit 

und schreibt die M odalität des Freiheitsentzugs unzw eideutig, in unserem  

Falle freilich  schw er handhabbar vor (A rt. 19  G G ).

—  durch das M ißverständnis, die  legitim ierte R echtsordnung  sei sich  selbst 

genug und bedürfe nicht der politischen M acht als ihres V ollstreckers; das 

G egenteil ist richtig: R echt m uß  in  G eltung  gesetzt und  in  G eltung  gehalten  
w erden auch durch staatliche G ew alt. R echtsunsicherheit und R echtsdurch­

setzungsangst w aren schon im m er die V orboten von R echtsbruch oder D e­

m ütigung.

D iese M ißverständnisse — w ie im m er sie entstanden sein m ögen — sind  

heute „B rückenköpfe“ der M axim al-Legitim ität im K ontext der M inim al- 
Legitim ität. In dem  M aße, als sie sich ausbreiten und verm ehren (denn die  

m öglichen M ißverständnisse sind keinesfalls erschöpft), verbreiten sich V er­

haltensunsicherheit, schlechtes G ew issen, Schuldgefühl. A ber selbst dort, w o  

aus dem  Schoße der M inim al-Legitim ität heraus den  Fragen des W eltanschau­

ungsgegners begegnet w ird, herrscht verbreitet U nsicherheit: w ie sollte eine 

„B andbreitenform el“ w ie Pluralism us auch in der Lage sein, m it einer poli­

tisch-weltanschaulichen H erausforderung fertig zu w erden, die nicht einfach  
das A rgum ent des ausgeschlossenen W iderspruchs (keine Freiheit für die  

Feinde der Freiheit) und auch nicht im  R ahm en der w eltpolitischen  K on-

11) D ies gU t nicht für B undesm inister H .-D . G enscher, bei dem  eine V okabel w ie „legi­
tim er Selbstbehauptungsw illen unseres freiheitlichen R echtsstaates“ noch keine Leer­
form el ist und  auch  keinen A usnahm echarakter hat (vgl. jüngst auf der A rbeitstagung  in  
B ühlerhöhe, B ulletin der B undesregierung  v. 11.1. 1974  (N r. 4) S. 29  ff., S. 33; w ohl aber 
für eine R eihe sozialdem okratischer Politiker, besonders  im  B U dungsbereich.
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frontation (K om m unism us - A ntikom m unism us) oder im  R ahm en „geistes­

w issenschaftlicher“ R echtsauslegung auf dem Justizw ege zu beantw orten

ist.

D ie B esinnung auf die Pluralism us-Idee fördert w enig B rauchbares zutage, w as dem  
A ngriff  der M axim al-Legitim ität standhalten  könnte: als R ahm enordnung  ist sie nur  geeig­
net, V orhandenes und  ohne ihr Zutun  Entstandenes  zu  beschreiben, aber nicht eigentlich  
zu begründen. Sie ist ein D erivat, dessen U rsprung und Q uelle m an vergessen hat. D ie 
B esinnung auf die V erfassung und insbesondere Inhalt und Funktion der G rundrechte 
versagt ebenfalls, w enn die interpretatorischen B em ühungen  um  W ertabw ägungen  jedem  
W indstoß neuer Ideen und A rgum ente ausgesetzt sind und folglich  von den V ertretern  
einer neuen Legitim ität spielend unterlaufen  w erden können. W o dies nicht gelang, etw a 
w eil sich  ein  G ericht nicht darauf  einließ, ist dies eine schiere Zeit- oder M achtfrage, keine 
G rundsatzfrage m ehr. M an kann sich  ausrechnen, w ie lange es noch  dauern  w erde, bis  der 
Ersatzbedarf an R ichterpersonal so groß ist, daß unter den nachrückenden Jahrgängen  
genügend  Parteigänger der anderen  Legitim ität sind.

4 . D er G egentypus (M axim al-Legitim ität)

D ie unübersehbare B egründungsschw äche, in  der sich die freiheitliche  O rd­

nung heute zuw eilen befindet, kom m t nicht allein auf das K onto  ihrer G eg­

ner, sondern m indestens ebenso auf das K onto  ihrer unfreiw illigen Freunde. 

H ier w äre an die Technokratie-D iskussion  zu  denken, die in  unserem  Zusam ­

m enhang so gedeutet w erden kann: Es w erden m ehr und m ehr M aßnahm en  

m it Effizienz- oder W irtschaftlichkeitsgründen eingeführt, ohne daß m an  

sich die M ühe m achte zu fragen, ob die R egelungsabsicht selbst sinnvoll ist. 

D erlei B egründung traut m an vielm ehr dem  kulturellen und politisch-recht­

lichen System  zu, das dadurch aber überfordert w ird. W enn nun —  bei sol­

cher Ü berforderung —  der Frontalangriff der —  zum eist m arxistisch  inspirier­

ten — M axim al-Legitim ität kom m t, ist es oft schw er, der neuen Sinn-Frage  

standzuhalten. W enden  w ir uns  dieser von  der M axim al-Legitim ität gestellten  

Sinn-Frage zu: w ie entsteht sie? W ie ist sie zu  deuten?

M axim al-Legitim ität entspricht der Erw artung  eines neuen Ä on. D ie davon  

ausgehende Sinn-Frage an das bestehende K ultur- und politische System  

heißt: Trägt es dazu bei oder w eigert es sich, die  große  H offnung  zu  realisie­

ren? D ie H offnung auf den neuen Ä on kann als Im m anentisierung (Säkula­

risierung) und m oderner Ersatz der Jenseitshoffnung aufgefaßt w erden  

(jedenfalls entfaltet sie ein ähnliches M aß an Inbrunst und A usschließlich­

keit), die die ältere C hristenheit zur A usbildung  einer hochentw ickelten  Jen­

seitstheologie geführt hat. Eng verbunden m it dieser enttäuschungsfesten  

H offnung ist die Form  der „Frage“, m it der sie an  das System  freiheitlicher 

O rdnung und seiner R echtfertigung herantritt: sie fragt nicht an, sondern  

greift an. Sie w eiß B escheid über den G egner, seine Selbstauskünfte sind  

bereits interpretiert, bevor sie geäußert w erden (als „List“ , „Täuschung“
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oder „Lüge“ oder als „A usdruck, falschen B ew ußtseins“ und plum per 

„Selbstrechtfertigungsversuch“). D er Streit um die Legitim ität findet darum  

nicht in Form  von Frage und A ntw ort, sondern in Form  des T ribunals statt: 

V erhör und U rteil. D iese M om ente also: die brutale Form des W eltanschau­

ungskam pfs, der E inbruch großer Erw artungen und H offnungen in agnosti- 
sche R outine, der W andel von V erkehrsform en von Frage und A ntw ort in die

der A nklage und V erurteilung, die V erw andlung von G egnern und R ivalen in 

Feinde dies alles gehört zum Phänom en der M axim al-Legitim ität. D urch 

sie w ird die Fortsetzung des Spiels um Positionsverbesserungen, A nteilszu­

w ächse, vorrangige B erücksichtigung usw . grundsätzlich bedroht: D ie V erhal­

tensm uster, die sich in diesem Spiel entw ickelt haben, die dafür ausreichten  

und als die einzigen und norm alen-t,(vorbildlichen) galten, erw eisen sich als 

höchst voraussetzungsreich und partikular; sie versagen, w enn es darum  geht, 

die V oraussetzungen bzw . die B edingungen der M öglichkeit dieses V erhaltens 
selbst zu sichern.

5. V ersagt die Legitim ität freiheitlicher O rdnung vor ihrem  G egentypus?

D ie H ilflosigkeit einer politischen K ultur, in der V ertrauen nicht von vorn­

herein als A pathie, Integration als K onfliktscheu und G ehorsam  als Entfrem ­

dung galten, m uß alle, die nach solchen N orm en leben, m it tiefer A ngst 

erfüllen. Sie sind aus ihrem Traum pluralistisch-partnerschaftlicher V ertei­

lungsgerechtigkeit, einer sich anbahnenden m ittelständischen K onsum gesell­

schaft und einer andauernden christlich-abendländischen Solidarität gegen­

über der W ertw elt des O stens aufgeschreckt. Zw ei R eaktionen, beide angst­

m otiviert, deuten sich bereits an: Erstens die m assenhafte A bw anderung der 

m otivlich disponibelsten Leute (näm lich der im  A usbildungsbereich Tätigen) 

ins Lager der W eltanschauungspartei, die neue Sicherheit, Perspektive und 

ein w eites Feld glückhafter Selbstaufopferung verspricht, und zw eitens der 

V ersuch zur um fassenden und konsequenten U m stellung der gesellschaft­
lichen Funktionssystem e auf Prinzipien der politischen W illensbildung 

(„D em okratisierung“), m it der m an hofft, den A ngriffen der G egner den 

W ind aus den Segeln zu nehm en und das gesellschaftliche System  insgesam t 
aus dem nicht w eiter befragten R echtfertigungspotential des politischen 

System s im  engeren Sinne zu gesunden.

A uf keinem dieser W ege darf ein Zuw achs an Freiheit erw artet w erden. 

H elm ut Schelsky hat dies in überzeugender Form nachgew iesen 12. Für ihn 

gehen D em okratisierung, Polarisierung der K onflikte, Irrationalisierung und 

Freiheitsm inderung H and in H and. Er sieht daraus nur einen A usw eg: Erhal­

tung und V erm ehrung von Zw ischengew alten in S taat und. G esellschaft m it je 
eigener A ufgabe und je eigenen sachbezogenen M aßstablichkeiten: „A n die

12) M ehr D em okratie oder m ehr Freiheit? in: Sonderdruck der FA Z v. 20. Januar 1973 .
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Stelle eines politischen M ehrheitsw illens tritt als V erantw ortungsrahm en fin- 

die institutioneilen Entscheidungen, der Sachverstand und die A nerkennung 

der Sachgesetzüchkeiten“, w as nichts anderes bedeute, als „daß die Leitung 

dieser Institutionen ihre Legitim ität in ihrer Sacherfüllung und in der V er­
tretung von Sachinteressen findet, denen gegenüber ihre allgem einen poli­

tischen Ü berzeugungen zurückzutreten haben“13.
Später hat Schelsky- die gesellschaftspolitischen B edingungen für „m ehr 

Freiheit“ verdeutlicht; er w ies - in seinem  G rundsatzreferat auf dem  Landes­

parteitag der C SU in M ünchen (Septem ber 1973) auf die N otw endigkeit der 

Selbständigkeit der A rbeitenden in ihrem A rbeitszusam m enhang hin, eine 

Selbständigkeit, die er am B egriff der „disponierenden Tätigkeiten“ (im  

G egensatz zu den angew iesenen und nur nachvollziehenden) festm achte. 

Solange es einen breiten und im m er w eiter zunehm enden neuen M ittelstand 

von (derart) „Selbständigen“ gebe, sei das B edürfnis nach Freiheit und ihre 

sozialökonom ische Fundierung gesichert. W orauf es also ankom m t, ist „Frei­
heit“ oder besser: „Freiheiten“ in im m er breiteren K reisen konkret erlebbar 

zu m achen, um  so der B egründung freiheitlicher O rdnung A ttraktivität und 

R esonanz zu geben. D ies gelingt, w enn m an Freiheit institutionell und öko­

nom isch sichert und nicht m axim al einheitlich -  etw a nach einem  K riterium  

— sondern in verschiedenen A nsätzen, konkurrierend und kom plem entär —  

bestim m t. Freiheit verlangt so eine m inim ale Legitim ität, keinen „libera- 

listischen“ oder „dem okratischen“ D ogm atism us. D er französische Soziologe 

R . A aron schrieb m it R echt: D er W esten w olle keinen von G rund auf neuen 

M enschen und brauche ihn auch nicht. A ber w ir alle hofften auf einen M en­
schen, „der den Institutionen Leben und D ignität verleiht -  frei im  H inblick  

auf die G esellschaft, deren G esetze er achtet und deren U nvollkom m enheiten 

er bekäm pft, frei, w eil er das R echt beansprucht und erhält, für sich allein 

(w enn es sein m uß) die W ahrheit und sein H eil zu suchen“14.QPONMLKJIHGFEDCBA
Z u r  L e g i t im i t ä t  d e r  f r e i h e i t l i c h e n  O r d n u n g  g e h ö r t  e s , d a ß  s i e  s o z i a l e r  u n d  

i n d i v i d u e l l e r  E n tw i c k l u n g  e i n e  P e r s p e k t i v e  e r ö f f n e t , j a  d e r e n  e i n z i g  l e g i t im e  
P e r s p e k t i v e  i s t . D iese Erkenntnis gilt es heute auf spezifische H erausforde­

rungen unserer sozialen und ökonom ischen Lage zu applizieren. W enn R . 

A aron beispielsw eise m eint: „N ichts dient der V erteidigung und Erläuterung 

der form ellen Freiheiten gegenw ärtig besser als die Erfahrung, daß sie m it 

w irtschaftlichen H ochleistungen vereinbar sind“(S. 151), so m uß m an heute 
sagen: N ichts w ürde der Erläuterung m aterieller Freiheiten („Fähigkeiten, 

etw as zu tun“) m ehr dienen als die Erfahrung, daß die politische, ökolo­
gische und kulturelle Fortentw icklung der G esellschaft in unserer freien W irt-

13) Ebd. S . 13.
14) R . A aron, Ü ber die Freiheiten, Frankfiirt/M . 1968, S . 152.
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Schafts- und G esellschaftsordnung m öglich ist, daß also der sog. K apitalism us 

„in w ahrer O rdnung“ bestehen kann (J. M essner)15 .

E rst w enn solche Fragen .durchgearbeitet und praktisch in A ngriff genom ­

m en bzw . unverw andt fortgeführt w erden, w ird sich das G elingen oder V er­

sagen der; Legitim ität freiheitlicher O rdnung vor der H erausforderung durch 

ihren G egentypus entscheiden. D ies ist keine nur theoretische, sondern zu­

gleich eine em inent praktische Frage!

:
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K o n z e p t  z u r  R ü c k g e w in n u n g  d e r  S ta b il i tä t

D ie  g e g e n w ä r t ig e  w ä h ru n g s p o l i t is c h e  E n tw ic k lu n g  in  d e r  B u n d e s re p u b l ik  D e u ts c h la n d  

is t  s o  b e d ro h l ic h ,  d a ß  d a d u rc h  d ie  w irts c h a f tl ic h e  u n d  p o li t is c h e  S ta b il i tä t  g e fä h rd e t  w ird .  

D ie  U n te rz e ic h n e te n  h a b e n  s ic h  d e s w e g e n  n a c h  g e m e in s a m e r  B e ra tu n g  e n ts c h lo s s e n , e in e  
A n tw o r t  a u f  d ie  F ra g e  z u  g e b e n , o b  u n d  w ie  d ie  S ta b il i tä t  d e s  G e ld w e r te s  w ie d e rg e w o n ­

n e n  w e rd e n  k a n n . S ie  s in d  d a b e i z u  d e r  Ü b e rz e u g u n g  g e la n g t ,  d a ß  e s  e in e n  W e g  g ib t ,  d e r . 

th e o re t is c h  fu n d ie r t , a b e r  a u c h  p o li t is c h  p ra k tik a b e l  is t  —  NMLKJIHGFEDCBAohne  d e n  b e te i l ig te n  G ru p p e n  
u n d  In s t i tu t io n e n  u n z u m u tb a re  O p fe r  a b z u v e r la n g e n .  - -

• D a s  E in g e s tä n d n is , m a n  m ü s s e  s ic h  d a m it  b e g n ü g e n , a m  E n d e  d e s  in te rn a t io n a le n  In f la ­

t io n s z u g s z u  f a h re n , b e d e u te t d e n  o f f iz ie l le n  A b s c h ie d  v o n  d e r S ta b i l i tä ts p o l i t ik . D ie  
In f la t io n  h a t-  s ic h  e r s t in  d e n  le tz te n  fü n f  J a h re n  in  b e ä n g s t ig e n d e r  W e is e  b e s c h le u n ig t , 
a ls o  in  e in e r Z e its p a n n e , d ie b e s t im m t n ic h t la n g  g e n u g  is t , u m  v o n  e in e m  s ä k u la re n  
G e s c h ic h ts g e s e tz  u n a u fh a l ts a m e r G e ld e n tw e r tu n g  z u  s p re c h e n . W a s  w ir  e r le b e n , is t  d e r  in  
a l le n L ä n d e rn  s p ü rb a re  V e rs u c h , d ie  w irts c h a f t l ic h e n  L e is tu n g s q u e l le n  im  Ü b e rm a ß  z u  
b e a n s p ru c h e n . F a s t a l lg e m e in  is t d ie  R e s ig n a t io n , d ie  b e h a u p te t , g e g e n  d a s  Ü b e l g e b e  e s  
k e in e  A b h ilf e u n d  m a n  m ü s s e  s ic h  d a ra n  g e w ö h n e n ,  m it d e r  In f la tio n  z u  le b e n . O b  d ie s  
ü b e rh a u p t  m ö g lic h  is t ,  w ird  d a b e i  e r s t  g a r  n ic h t  g e fra g t .

1 . D ie w irts c h a f tl ic h e  u n d  p o li t is c h e  
L a g e is t d u rc h e in e a l lg e m e in e , s ic h  
s tä n d ig e rw e ite rn d e V e n in s ic h e ru n g  d e r  
B e v ö lk e ru n g  g e k e n n z e ic h n e t . D e r B ü rg e r  
s ie h t k e in e n p e r s ö n l ic h e n A u s w e g z u r  
S ic h e ru n g s e in e r E rs p a rn is s e , n a c h d e m  
a u c h  d ie  F lu c h t  in  d ie  Im m o b il ie n  p ro b le ­

m a tis c h g e w o rd e n  is t . In te rn a t io n a l is t  
d e r R u n  in  d a s  G o ld  A u s d ru c k  d e r g le i­

c h e n L a g e . D ie In f la tio n  v e rs tä rk t s ic h  

s e lb s t . J e s c h n e l le r d ie P re ise s te ig e n , 
d e s to  s c h w ie r ig e r w ird  e s , d e n  In f la t io n s ­

p ro z e ß  z u  s to p p e n . G le ic h z e i tig  h a t d ie  

In fla t io n  k e in e r le i p o s i t iv e  W irk u n g e n .  E s  
m a c h t z w a r e in e n U n te r s c h ie d , o b  m a n  
1 9 7 4  o d e r 1 9 7 5  v o r 9 — 1 0 %  o d e r 1 2 %  

In f la t io n s ra te s te h t , d o c h  is t d ie  s o z ia le  
W irk u n g  g le ic h e rm a ß e n  u n e r tr ä g l ic h .

D ie  In fla tion  fö rdert weder  das Wach­

stum  noch sichert sie d ie  Arbeitsp lä tze . 
D a s  W a c h s tu m  w ird  e h e r  b e h in d e r t ,  d e n n  . 
d ie E rs p a rn is s e u n d  r e a le n  In v e s t i t io n e n  
n e h m e n  a b . D ie  A rb e i ts p lä tz e  w e rd e n  g e ­

fä h rd e t , d e n n  d ie  K o s te n  s te ig e n  o f t s tä r ­

k e r a ls  d ie  E rlö s e  d e r U n te rn e h m u n g e n .  
D ie  In f la tio n  ü b e rd e h n t  z u n ä c h s t  d ie  B a u ­

w ir ts c h a ft , w e il m a n  in  d a s ,3 e to n g o ld “  
d rä n g t , u m  s e in  V e rm ö g e n  z u s ic h e rn . 
D a m it w e rd e n  P ro d u k tiv k rä f te  v e rg e u d e t , 
d e m  B a u g e w e rb e  d ro h t  e in e  B ra n c h e n k r i­

s e . B ra n c h e n k r is e n , d ie  s ic h  z u r a l lg e m e i­

n e n S ta g n a t io n  a u s w e ite h  k ö n n e n , s in d  
a u f d ie D a u e r a u c h  n ic h t u m  d e n P re is  
e in e r p ro g re s s iv  s te ig e n d e n  In f la t io n s ra te  
z u  v e rm e id e n .

1 5 )  J .  M e s s n e r,  D ie  s o z ia le  F ra g e ,  In n s b ru c k  u .a . 1 9 5 6 , S . 3 1  f .
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E s is t e in e g e w a lt ig e u n d  s o z ia lp o l i­

t is c h  s c h ä d l ic h e  U m v e r te ilu n g  d e r  V e rm ö ­

g e n  NMLKJIHGFEDCBAau f  Kosten  gerade  der  ärm eren  Sparer 
im  Gange, deren  In teressen  in  der  ö ffen t­
lichen D iskussion kaum noch beach te t 

werden .

D ie In f la t io n s c h ü r t d ie V e r te i lu n g s ­

k ä m p fe , d ie s e w ie d e ru m  v e r sc h ä rfe n  d ie  
In f la t io n  u n d  b e d ro h e n  z u n e h m e n d  d e n  
A rb e i ts f r ie d e n . S tre ik s m in d e rn d a s  

W a c h s tu m  u n d  d e n  G e ld w e rt .

D ie In fla tion schadet a llen , d ie ih r  

n ic h t a u s w e ic h e n u n d  keine Sachw ert­
positionen  au fbauen  können . D a z u  g e h ö ­

re n v ie le A rb e i tn e h m e r , d e re n  L o h n  z u ­

rü c k b le ib t , a l le R e n tn e r , d e re n R e n te n  

n ic h t o d e r n ic h t s c h n e l l g e n u g  a n s te ig e n , 
a b e r a u c h  d ie  J u g e n d , d ie  s ic h  g e g e n  d e n  

S tro m  d e r In f la t io n  e in e E x is te n z a u f­

b a u e n  m u ß . E in e S te u e r re fo rm , d ie d ie  

T a ts a c h e  d e r In fla t io n  n ic h t e in b e z ie h t , 
k a n n n u r a ls u n re a l is t is c h  u n d  u n s e r iö s  
b e z e ic h n e t w e rd e n .

D ieln fla tion  n im m t  d e n  B ü rg e rn  W a h l­

m ö g lic h k e i te n in d e r A lte rs - u n d V o r­

s o rg e s ic h e ru n g  u n d  tre ib t sie so  in  staa t­
lich  ko llek tive  S icherungssystem e.

D ie In fla tion un tergräb t das Funda­
m ent einer  fre ien W irtscha fts- und  Gesell­
scha ftsordnung . Ih re S e lb s tv e rs c h ä r fu n g  
fü h r t in d ie G e fa h r e in e r a l lg e m e in e n  
K ris e  u n s e re s  d e m o k ra t is c h e n  S ta a te s .

2 . D ie  b is h e r ig e n  B e m ü h u n g e n  u m  d ie  
S ta b i l is ie ru n g  w a re n  e r fo lg lo s . S ie w a re n  
h a lb h e rz ig u n d n ic h t k o n s e q u e n t . D ie  
P ro b le m e  s in d  n u r h in a u s d a t ie r t w o rd e n . 
E in e R e g ie ru n g , d ie d ie In f la t io n s ra te n  
b e s c h ö n ig t , w e iß  e n tw e d e r  n ic h t , w e lc h e n  

S c h a d e n  e in e  In f la t io n  a n r ic h te t ,  o d e r  ih r  
is t d e r S y s te m w e c h s e l w ic h t ig e r a ls s ta ­

b i le s G e ld . Um S tab ilitä t zurückzu­

gew innen , brauch t man  eine  g laubwürd ige  
Regierung , d ie  n ic h t  la v ie r t  o d e r  v e rh a rm ­

lo s t . N u r w e n n  d e r B e v ö lk e ru n g  b e w u ß t  

w ird , d a ß  e in e  ta tk rä f t ig e  R e g ie ru n g  fo l­

g e r ic h t ig  a n  e in e m  ü b e rz e u g e n d e n  S ta b i l i­

tä ts k o n z e p t f e s th ä l t , w ird  d ie  S tim m u n g  
d e r  R e s ig n a t io n  a b g e s c h ü t te l t  w e rd e n .

W ir b ra u c h e n  e in e n  n e u e n  A n s a tz , e in  
n e u e s K o n z e p t u n d n e u e In s tru m e n te .

D a s  is t e in e  F ra g e ,  d ie  n a c h  u n s e re r  Ü b e r­

z e u g u n g  a l le  P a r te ie n  a n g e h t ;  g le ic h  o b  s ie  
in  d e r  R e g ie ru n g  s in d  o d e r  in  d e r  O p p o s i­

t io n  s te h e n .

D a s h ie r v o rg e le g te K o n z e p t g e h t  
d a v o n  a u s , d a ß  a l le t r a g e n d e n  K rä f te  a n  

e in e r f r e ih e i t l ic h e n W ir ts c h a f ts - u n d  G e ­

s e l ls c h a f ts o rd n u n g f e s th a l te n . Der 
Schw erpunkt des  Programms  l ie g t  a u f  d e r  
s o fo r t ig e n Herste llung bestimm ter  
Rahmenbed ingungen fö r d ie Kred itord­
nung , d ie S teuerpo litik und d ie Lohn­
po litik . D ie s e r G ru n d e n ts c h e id u n g  m u ß  
fü r e in e  g e w is s e  Z e it  e in  f le x ib le r  S ta b i l i­

s ie ru n g s p ro z e ß  fo lg e n .

3 . Voraussetzung eines jeden S tab ili­
sierungsprogramm s ist eine w irksam e  
außenw irtscha ftliche  Absicherung . D a  d a s  

g e m e in s c h a f t l ic h e F lo a t in g  e in ig e r E W G -  
S ta a te n n ic h t d a s e rw ü n s c h te E rg e b n is  
z e i t ig te  u n d  e in e  in te rn a t io n a le  R e g e lu n g  

a u f  W e lte b e n e  fü r d ie  n ä c h s te n  e n ts c h e i­

d e n d e n J a h re in s R e ic h  d e r U to p ie g e ­

h ö r t , m ü s s e n a n d e re E G -M itg l ie d s lä n d e r  
z u e in e r w irk s a m e n g e m e in s c h a f t l ic h e n  
S ta b i l i tä ts p o l i t ik a u fg e fo rd e r t w e rd e n . 
W e n n  d ie s  n ic h t e rfo lg re ic h  is t , m u ß  vor­

erst das einzelstaa tliche  F loa ting  a ls Vor­
aussetzung der inneren S tab ilitä tspo litik 

g e n u tz t w e rd e n . E s t r i f f t n ic h t z u , d a ß  
d ie s e s  F lo a te n  d ie  e u ro p ä is c h e  In te g ra t io n  

b e e in tr ä c h t ig t ; f a ls c h e  W e c h s e lk u r se  s in d  
fü r d ie  e u ro p ä is c h e  Z u s a m m e n a rb e i t  w e it  
g e fä h r l ic h e r .

4 .  N u r  e in  fre ier W echselkurs  k a n n  d ie  
B u n d e s b a n k  a u s d e r in  e in e r in f la t io n ie -  

r e n d e n U m w e lt u n e r fü l lb a re n V e r­

p f l ic h tu n g  lö s e n , s o w o h l  a u ß e n w irts c h a f t­

l ic h e (Z a h lu n g s b i la n z a u s g le ic h ) a ls  a u c h  
b in n e n w ir ts c h a f tl ic h e  Z ie le  (S ta b i l i tä t )  z u  
v e r fo lg e n . D e r § 3 d e s B u n d e s b a n k g e ­

s e tz e s is t e in d e u t ig  a u f  d a s  Z ie l b in n e n ­

w ir ts c h a f t l ic h e r  P re is s ta b i l i tä t  z u  f ix ie re n .  

Ih r m u ß  k la re  P r io ri tä t e in g e rä u m t w e r­

d e n .

D e r k re d i tp o li t is c h e A n s a tz u n s e re s  

K o n z e p te s  b e ru h t a u f  d e r  a l te n  E in s ic h t , 
d a ß d ie S ta b i l itä t d e s G e ld w e rte s o h n e  
e in e  s tre n g e  G e ld o rd n u n g  n ic h t  z u  s ic h e rn  
is t . A u f  e in e  F o rm e l g e b ra c h t , la u te t  der
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zen tra leZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Gedanke : D ie Geldm enge darf 

prozen tua l n ich t stärker wachsen a ls das  

Leistungsvermögen  einer Volksw irtscha ft. 

Für d ie Bundesrepub lik Deutsch land be­

deu te t das: Der  Zuwachs der  Geldm enge  

muß  grundsä tzlich  und  au f  längere  S ich t ' 

au f eine durchschn ittliche rea le Wach­

stum sra te von ca . 4  %  begrenzt werden. 

D ie U n a b h ä n g ig k e i t d e r N o te n b a n k  m u ß  
g e w a h r t b le ib e n . S ie is t in ih re n E n t­

s c h e id u n g e n  d a rü b e r  h in a u s  je d o c h  a n  d ie  
a u s  d e r  R ü c k g e w in n u n g  d e r S ta b i l itä t a b ­

g e le i te te n  E rfo rd e rn is s e  z u  b in d e n . D a b e i  

s o l le n  ih r  g e e ig n e te  F rü h in d ik a to re n  e in e s  
N a c h fra g e ü b e rh a n g s h e lfe n . D e r E rm e s -  

s e n s s p ie lr a u m  d e r  B u n d e s b a n k  m u ß  in s o ­

fe rn e in g e s c h rä n k t w e rd e n . Ih r In s tru ­

m e n ta r iu m  is t s o  z u  g e s ta l te n , d a ß  G e ld ­

m e n g e  u n d  K re d i te  s tr a f f  v o n  d e r  B u n d e s ­

b a n k  g e le n k t w e rd e n  k ö n n e n . H ie rz u  is t  

e in e Ä n d e ru n g d e r M in d e s tr e s e rv e - , O f­

fe n m a rk t- u n d D is k o n tp o l i t ik e rfo rd e r ­

l ic h , d ie n ic h t p r im ä r z in s - , s o n d e rn  
m e n g e n o r ie n t ie r t  s e in  m ü ß te .

5 .  D e r S taa t m u ß  in  s e in e m  V e rh a l te n  
a n  R e g e ln  g e b u n d e n  w e rd e n ,  d ie  ih m  s e in  
v e r s c h w ie g e n e s In te re s s e  a n  d e r In f la t io n  

v e r le id e n u n d  ih n  a n  d e r F ö rd e ru n g  d e r  
In fla t io n h in d e rn . A u s z u s e tz e n is t d ie  

B e s te u e ru n g  d e r je n ig e n  E in k o m m e n , d ie  
le d ig l ic h  d a z u  d ie n e n , d ie  F o lg e n  d e r  In ­

f la t io n fü r d ie N e tto e in k o m m e n  a u s z u ­

g le ic h e n . D ie Z in s - u n d  L o h n e in k o m m e n  
s in d  b e i d e r B e s te u e ru n g  u m  d ie  in f la to ­

r is c h e  K o m p o n e n te  z u  b e re in ig e n . E b e n s o  
s in d  W e r tz u w ä c h se  b e im  V e rm ö g e n , d ie  

n u r d e n In f la t io n s s c h w u n d a u s g le ic h e n , 
z .B . b e i G ru n d u n d B o d e n , v o n d e r  

B e s te u e ru n g  a u s z u n e h m e n .

D ie s is t k e in e  S te u e r s e n k u n g , s o n d e rn  
d e r in  d e r D e m o k ra t ie  e ig e n t l ic h  s e lb s t­

v e rs tä n d l ic h e Verzich t au f eine ka lte  
S teuererhöhung , d ie  v o m  P a rla m e n t  n ic h t  
b e s c h lo s s e n w u rd e u n d  d ie d e m  B ü rg e r  

v e rh e im lic h t w ird . E s  is t u n d e m o k ra t is c h  

u n d  ü b e rd ie s  u n s d z ia l , d a ß  d e r S ta a t  b e i  
je d e r  L o h n e rh ö h u n g  d e n  h a u p ts ä c h l ic h e n  
N u tz e n d a v o n trä g t . Ü b e rd ie s w ird d a ­

d u rc h  d ie  In f la t io n  g e s c h ü r t, d a  d e r  S ta a t 
d ie in f la tio n s b e d in g te n S te u e rm e h re in ­

n a h m e n  v o lls tä n d ig  v e ra u s g a b t , w ä h re n d  

d e r B ü rg e r e in e n  b e trä c h t l ic h e n  T e il d e s  
s o n s t b e i ih m  v e rb l ie b e n e n  E in k o m m e n s  
g e s p a r t  h ä t te .

E v e n tu e l l e n ts te h e n d e H a u s h a l ts ­

d e f iz i te s o l l d e r S ta a t o f fe n  u n d  e h rl ic h  

d u rc h r e g u lä re E in n a h m e n f in a n z ie re n . 
T h e o re t is c h  r ic h t ig  w ä re  e s , v o n  J a h r  z u  
J a h r g e m ä ß  d e r S te ig e ru n g  d e s L e b e n s­

h a l tu n g s in d e x  d e n  g e s a m te n  E in k o m m e n ­

s te u e r ta r i f  z u  k o r r ig ie re n . W e r  e in  s o lc h e s  
V e rfa h re n n ic h t fü r z w e c k m ä ß ig h ä l t , 
s o l l te m in d e s te n s d e r R e g ie ru n g a u fe r ­

le g e n , in  je d e m  J a h r e in e  e n ts p re c h e n d e  
Ä n d e ru n g d e r T a r if e d u rc h e m e n  a u s ­

d rü c k l ic h e n  P a rla m e n ts b e s c h lu ß  h e rb e iz u ­

fü h re n . D ie s e jä h r l ic h e B e s c h lu ß fa s s u n g  
e n ts p rä c h e a u c h  d e r R e g e lu n g  in  v ie le n  
a n d e re n  L ä n d e rn .

H a t d e r S ta a t m it in f la to r is c h ü b e r ­

h ö h te n  E in n a h m e n  g e re c h n e t , d a n n  e n t­

s te h t d u rc h  e in s o lc h e s V e rfa h re n  e in e  

L ü c k e im  S ta a ts h a u sh a l t . W e n n  e rfo rd e r ­

l ic h , m u ß  s ie  d e r  S ta a t d u rc h  e in e  o f fe n e  
S te u e re rh ö h u n g , d ie  im  P a rla m e n t  z u  v e r­

t r e te n  is t ,  a u s f i i l le n .

D a n n  e tw a  n o c h  v e rb le ib e n d e  L ü c k e n  
k ö n n te n  d u rc h  wertgesicherte Anleihen  

a u s g e g l ic h e n  w e rd e n . D a m it w ä re  d e r  b is ­

h e r ig e n  P a rx is  e in  E n d e  b e re i te t , d ie  a u f  
e in e D u p ie ru n g d e re r h in a u s lä u f t , d ie  

m e in te n , „ S ta b i l i tä ts a n le ih e n “ h ä t te n  
e tw a s  m it  S ta b i l itä t  z u  tu n .

W ä h re n d d e r P h a s e d e r R ü c k g e ­

w in n u n g d e r S ta b il i tä t dürfen von der  
S taa tstä tigkeit keine in fla torischen Im ­
pu lse  au f  d ie  w irtscha ftliche  Entw icklung  
ausgehen . D e r S ta a t m u ß  d a ra u f  v e rz ic h ­

te n , d a s  P ro d u k tio n s p o te n t ia l s tä rk e r a ls  
in d e r V e rg a n g e n h e i t ü b lic h z u b e a n ­

s p ru c h e n . D ie B ild u n g s re fo rm v o rh a b e n  
u n d  d ie  s ic h  a u s  ih n e n  e rg e b e n d e n  In v e s t i­

t io n e n  s in d  a u f  s in n v o l le  G re n z e n  z u rü c k - 
z u fi ih re n . F ü r  d ie  s ta a t l ic h e n  P e rs o n a la u s ­

g a b e n  is t  e in  P la fo n d  e in z u s e tz e n , d e r  s ic h  

n ic h t n u r  a u f  d e n  B u n d ,  s o n d e rn  a u c h  a u f  
L ä n d e r u n d  G e m e in d e n  e rs tr e c k e n  m u ß .  

D a m it is t g e w ä h rle is te t , d a ß  a u c h  d e r  
S ta a t n ic h t  m e h r  ü b e rz o g e n e n  L o h n fo rd e ­

ru n g e n  n a c h g ib t . L a n g f r is t ig  is t d ie  V o r-
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zurückgeht, w ürde bei sinkender Infla­
tionsrate die reale B elastung des Schuld­
ners ansteigen. D ies w ird zum baldigen 
U m steigen auf  den  neuen w ertgesicherten  
A nleihetyp fuhren. D er Staat w ürde nach 
diesem  M odell nichts anderes tun, als die 
K aufkraftanpassung, die  er allen Erw erbs­
tätigen  zugesteht, auch  auf  den  Sparer aus­
zudehnen.

7. D ie hier vorgeschlagene Steuersen­
kung bei inflatorisch steigenden Löhnen  
m acht es den G ew erkschaften leichter, 
auf den W eg zur R ückgewinnung der 
Stabilität überzugehen. B ei künftigen 
Lohnvereinbarungen sollte m an davon  
ausgehen, w as real zu verteilen ist, den  
A rbeitnehm ern ihren B eitrag  am  Produk­
tionsfortschritt sichern und die A rbeit­
geber nicht stärker belasten als m it der 
Erhaltung der A rbeitsplätze vereinbar ist. 
D ie QPONMLKJIHGFEDCBAF o r m e l , die dieses Prinzip sichern  
könnte, setzt sich aus drei K om ponenten 
zusam m en:

a) D ie A rbeitnehm er erhalten einen
S o c k e l b e t r a g , der nach der erwarteten  
R ate des Produktivitätszuw achses  berech­
net w ird. 1

b) H inzu kom m t ein B etrag für den  
A u s g l e i c h derjenigen Inflationsrate, die 
vorerst noch trotz  der eingeleiteten  Stabi­
litätspolitik zu erwarten ist. Sie ist gegen­
über dem  jetzigen Zustand  bereits herab­
gesetzt.

c) Fällt die tatsächliche Inflationsrate 
dennoch  höher aus, so ist dies ein  G rund, 
laufende Tarifverträge in etw a halbjähr­
lichem A bstand zu kündigen. D am it da­
durch nicht w iederum die Inflation ge­
nährt w ird, w ird die dabei ausgehandelte 
L o h n e r h ö h u n g  von den U nternehm ungen  
dem einzelnen A rbeitnehm er a u f  einem  
V e r m ö g e n s k o n t o , das w ertgesichert und  
regulär zu verzinsen und nach vier bis 
fünf Jahren zu tilgen ist, gutgeschrieben. 
N ur dann besteht A ussicht, daß die zu­
sätzlichen Lohnzuw ächse nicht durch  
zusätzliche Preissteigerungen aufgezehrt, 
sondern investiv angelegt w erden. D er 
A rbeitnehm er w ird Investor in H öhe 
des gutgeschriebenen B etrages. D adurch

läge von Personalentw icklungsplänen  
unabdingbar.

6. D en Flankenschutz des Stabilitäts­
konzeptes bildet die A usgabe w e r t g e ­

s i c h e r t e r  A n l e i h e n .

D as nach § 3 W ährungsgesetz und  
durch die Praxis der B undesbank gege­
bene faktische V e r b o t  d e r  W e r t s i c h e r u n g  
v o n  G e l d v e r m ö g e n ,d a s  anläßlich  der W äh­
rungsreform  den Ü bergang  von  dam aligen  
Ersatzw ährungen (Zigarettenw ährung) 
zum funktionsfähigen N otenbankgeld 
absichem  sollte, ist ersatzlos zu  s t r e i c h e n .  
D ie volle V ertragsfreiheit ist w ieder her­
zustellen.

D er Staat kann w ertgesicherte A nlei­
hen auflegen, deren Substanz gesichert 
w ird, indem  K apitalschuld und  die Zinsen  
a n d e n  P r e i s i n d e x d e r  L e b e n s h a l t u n g s ­

k o s t e n  g e b u n d e n  w e r d e n . D er Zinssatz 
dürfte w eit unter den heutigen Zins­
sätzen liegen können. B ei entsprechender 
sonstiger Stabilitätspolitik  könnten  solche 
A nleihen dem  Staate durchaus  billiger zur 
V erfügung stehen als heute. D er Sparer 
w ird die Sicherung bestim m t honorieren. 
E s  m u ß  d e r  Z u s t a n d  b e e n d e t  w e r d e n ,  d a ß  
d e r k n a p p e B o d e n  z u r V o l k s s p a r k a s s e  
u m f u n k t i o n i e r t w i r d . D ieser w ertge­
sicherte  A nleihetyp  dürfte  sich  am  M arkte 
durchsetzen, w eil ihn der Sparer bevor­
zugt und w eil die übrige W irtschaft ihn  
akzeptieren m üßte, um eigene A nleihen 
placieren  zu  können.

D i e  W e r t s i c h e r u n g  s o l l  a u f  k e i n e n  F a l l  
d i e s t a b i l i t ä t s o r i e n t i e r t e G e l d p o l i t i k  e r ­

s e t z e n , sondern im  R ahm en einer solchen 
Politik  w ieder für überschaubare und kal­
kulierbare G läubiger-Schuldner-V erhält- 
nisse sorgen. D er Schuldner kann bei 
W ertsicherung die jetzige und künftige 
B elastung real abschätzen, w ährend der 
G läubiger die Sicherheit erhält, daß seine 
in G eldverm ögen angelegten Ersparnisse 
nicht entw ertet w erden. D er Schuldner 
hat bei zunehm ender Stabilisierung ent­
sprechend geringere Zinsaufw endungen  
zu erbringen. B ei den  üblichen langfristig  
abgeschlossenen  V erträgen, die davon  aus­
gehen, daß auf D auer der Z i n s s a t z  nicht
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sinkt w eder das  Investitionsvolum en, noch  
w ird die G eldm enge durch zusätzliche 
K redite ausgedehnt, sofern die N oten­
bank entsprechend steuert. Es besteht 
keine Tendenz zur Ü berw älzung, da hier 
nur den Eigentüm ern der U nternehm un­
gen eine Einnahm e nachträglich abge­
zogen w ird, m it der sie bei stabilem  
G eldw ert nicht rechnen konnten und  
auch nicht gerechnet haben. O b die 

< G ew erkschaften und die A rbeitnehm er 
bereit sind, diese Form  des K aufkraftaus­
gleichs zu akzeptieren, w ird durch  beson­
dere V erhandlungen  zu  erm itteln  sein.

8. D ieses K onzept ist in seinem  K ern  
keine W ährungsreform , w ohl aber eine 

-R eform der G eld- und K reditverfassung. 
Sie ist eine R eform  der B esteuerung, die 
dazu  dient, das Interesse an der Inflation 
bei den V erantw ortlichen herabzusetzen, 
und ein V ersuch, die Lohnfindung bei 
G eldentw ertung durch Steuersenkung  
und Investivanteil gerecht QPONMLKJIHGFEDCBAu n d  s t a b i l i t ä t s -  
konform  zu  gestalten.

D ie einzufiihrende V ertragsfreiheit be­
züglich der W ertsicherung w irkt auf die 
Inflation  nicht verstärkend, sondern  stabi­
lisierend: D as Sparen in G eldverm ögen 
w ird gesteigert. D adurch entfallen Preis­
steigerungen, die nur darauf zurückzu- 
fiihren sind, daß der B oden- und W oh­
nungserw erb als die einzige w erterhalten­
de Sparkasse erschienen. D iejenigen, die 
sich  zu  einem  hohen  langfristigen  Zinssatz 
verschuldet haben, sind dann in gerin­
gerem  M aße an der Inflation interessiert.

W ir verkennen nicht, daß die Testbe­
dingungen für eine echte Stabilitätsbe- 
fnühung sich perm anent verschlechtern. 
W ir glauben jedoch, daß dieses K onzept 
den W eg zurück zur Stabilität erleichtert. 
D i e V e r h i n d e r u n g  e i n e r E r h ö h u n g  d e r  
R e a l z i n s e n b e i s i n k e n d e r I n f l a t i o n s r a t e  
u n d  d i e  A n w e n d u n g  d e r  L o h n f o r m e l  w e r ­

d e n e i n e n B e s c h ä f t i g u n g s e i n b r u c h u n d  
e i n e  G e w i n n k o m p r e s s i o n , d i e  d a s  I n v e s t i ­

t i o n s v o l u m e n  s c h r u m p f e n  l i e ß e , v e r h i n ­

d e r n . M it diesen Sicherungen w ird es un­
m öglich, V erteilungskäm pfe m it dem  
H inw eis auf Preissteigerungen zu recht- 
fertigen. D as Streben, A rbeitslosigkeit 
und geringes W achstum  m it Inflation zu  
bekäm pfen, hat sich in zahlreichen  
Ländern als Fehlschlag erwiesen. Sie 
haben lediglich ihre W ährung zerrüttet 
und das B eschäftigungsproblem ver­
schärft.

E s i s t e i n f a c h  n i c h t w a h r , d a ß  z w i - • 
s e h e n S t a b i l i t ä t u n d V o l l b e s c h ä f t i g u n g  
e i n u n l ö s b a r e r G e g e n s a t z b e s t e h t . W er 
solches behauptet und zu w eiterer Infla­
tion seine Zuflucht nim m t, produziert in  
W ahrheit eine Staatskrise und gefährdet, 
w ie heute schon sichtbar w ird, die 
A rbeitsplätze.

B onn, den  23. A pril 1 9 7 4  
E m s t  D ü r r  
L u d w i g  E r h a r d  
H e r b e r t  G i e r s c h  
E m s t  H e lm s t ä d t e r

O tm a r  I s s i n g  
A l f r e d  M ü l l e r - A r m a c k  

J o a c h im  S t a r b a t t y  
C h r i s t i a n  W a t r i n

H a n s  W i l l g e r o d ' t
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Zeitkom m entare

K ontinuität und K onzentration

Zur R egierungserklärung  von  B undeskanzler H elm ut Schm idt 

am  17. M ai 1974

In zehn H auptabschnitten  und  76  Ein­
zelpunkten hat B undeskanzler H elm ut 
Schm idt nach dem kurzen Interregnum  
von nur zehn Tagen nach dem  R ücktritt 
des B undeskanzlers W üly B randt seine 
R egierungserklärung verkündet. K napp,' 
bestim m t, sehr fest; nüchtern, kühl und  
sachlich -  so  klang  die  eineinhalbstündige 
R ede von  H elm ut Schm idt. U nd D ynam ik  
und Tem po, kaum  verhaltene U ngeduld, 
w ie sie seit langem  von  dieser Stelle nicht 
m ehr ausgingen, w urden geradezu phy­
sisch spürbar. Ein  neuer M ann ist sichtlich  
entschlossen, die festgefahrene K arre der 
sozial-liberalen K oalition w ieder flott zu  
m achen und ihr zu sichtbarem  Erfolg zu 
verhelfen. U nd m an kann durchaus den  
Eindruck haben, daß  Schm idt -  sow eit es 
sich  um  die  bloße  Tatkraft handelt —  sein 
vorerst gestecktes Ziel bis zum  Ende der 
Legislaturperiode im  Jahre 1976 auch er­
reichen  w ird.

„D ie neue R egierung ... setzt das 
sozial-liberale B ündnis fort, das sem en 
politischen W illen in der R egierungs­
erklärung vom  18. Januar 1973  zum  A us­
druck gebracht hat ...  H eute ziehen w ir 
eine Zw ischenbilanz. D er W echsel im  A m t 
des B undeskanzlers ändert nichts an der 
fortgeltenden R ichtigkeit und  N otw endig­
keit sozial-liberaler Politik ... (A ber) In  
einer Zeit w eltw eit w achsender Problem e 
konzentrieren w ir uns in R ealism us und  
N üchternheit auf das W esentliche, auf 
das, w asjetzt notw endig  ist, und  lassen an­

deres beiseite. QPONMLKJIHGFEDCBAK o n t i n u i t ä t u n d  K o n z e n ­

t r a t i o n —  das sind die Leitw orte der 
neuen R egierung.“ (A bsatz I —  „D ie poli­
tische G rundlinie“.)

D as ist der „Tenor“, der durch die 
ganze lange R egierungserklärung  durchge­
halten  w ird. Sehr knapp  der  R ückblick  auf 
(II.) „D ie Leistungen W illy B randts und  
W alter Scheels“ . D esgleichen knapp und  
unpathetisch die (III.) A ufzählung der 
„R eform en, die verw irklicht oder auf 
gutem W ege sind“ . N och klarer und  
nüchterner der B lick auf (IV .) A ußen­
politik , D eutschland-Politik , Sicherheits­
politik“. D araus drei Sätze, die für den  
ganzen A bschnitt stehen m ögen: „(23.) 
W ir bekennen uns zur politischen Eini­
gung Europas in Partnerschaft m it den  
V ereinigten Staaten. D ie Europäische  
G em einschaft ist dafür die unersetzliche 
G rundlage. ... D ringender denn  je ist die 
Schaffung einer europäischen politischen  
U nion.“ „(24.) D as atlantische B ündnis 
bleibt die elem entare G rundlage unserer 
Sicherheit und der notw endige politische 
R ahm en für unsere B em ühungen um  Ent­
spannung in der W elt...“ „(26.) A uf 
dem festen Fundam ent unseres B und- ' 
nisses im N ordatlantikpakt pflegen w ir 
ein gutes V erhältnis zur Sow jetunion  und  
zu den. Staaten des W arschauer 
Paktes...“

D och heißt es dann auch: „(28.) ... 
W ir haben im G eiste der Entspan­
nungspolitik und im  Interesse aller D eut-
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sehen m it der D D R  V erträge  geschlossen. 
D iese V erträge bestehen nicht nur aus 

B uchstaben. B eide V ertragspartner 
m üssen sich  auch  an  den  G eist abgeschlos­

sener V erträge halten. M it diesem  G eist 

ist der schw erw iegende Spionagefall nicht 

vereinbar, der die M enschen in O st und  

W est tief beunruhigt. W ir kennzeichnen 
ihn in aller O ffenheit als eine ernste B e­

lastung des V erhältnisses zw ischen den  

V ertragspartnern...“
M .a.W ., die Zeit der Euphorie, der 

U topie, ja der Illusionen ist vorbei. Zu­
rück  zu  den  Tatsachen. Zu  den  Tatsachen, 
daß jeder Schritt aus dem w estlichen 
B ündnis heraus und in  eine neutralistische 
Position zw ischen W esten und O sten  
hinein die B undesrepublik in unüber­
sehbare Schw ierigkeiten  bringen  w ird  und  
daß es deshalb nur eine einzige reale frei­
heitliche Entscheidung geben kann: die 
Stärkung der N A TO und die QPONMLKJIHGFEDCBAp o l i t i s c h e  
U nion  W est-Europas.

In den Fragen der Innenpolitik und  
der W irtschafts- und Finanzpolitik hat 
H elm ut Schm idt allen  überzogenen R efor­
m en und utopischen V orstellungen eben­
falls eine glatte A bsage erteilt. „Es w ird 
die finanzpolitische  H auptaufgabe für den  
R est dieser Legislaturperiode sein, die 
dringenden öffentlichen A ufgaben zu er­
füllen und die Stabilitätspolitik konse­
quent zu unterstützen. Ich w ill es klar 
sagen: D er B undeskanzler w ird bei der 
Erfüllung dieser A ufgabe an der Seite des 
Finanzm inisters stehen.“ (46) „D ie öf­
fentlichen A ufgaben  haben  sich  erv/eitert. 
D am it stellt sich schärfer als zuvor die 
N otw endigkeit, der an den Staat gerich­
teten Leistungserw artung das notw endige 
V erantw ortungsbew ußtsein fiir die Lei­
stungsfähigkeit des Staates gegeniiberzu- 
stellen. D ie V erw irklichung der Steuer- 
und K indergeldreform w ird die öffent­
lichen H aushalte in einem A usm aß be­
lasten, das 1975 den Leistungsm öglich­
keiten des Staates in den übrigen B e­
reichen G renzen  setzt.. . M an  kann  nicht 
den Steuerzahlern im nächsten Jahr um  
10— 12 M illiarden M ark die Steuerlast

erleichtern- und gleichw ohl denselben  
B etrag noch m al w oanders ausgeben. B ei 
der A usgabengestaltung der öffentlichen  
H aushalte 1975 m üssen w ir deshalb alle 
übertriebenen Forderungen abw ehren. 
D ies gilt für alle B ereiche ...  (47).

Schließlich erteilt H elm ut Schm idt im  
IX . A bschnitt seiner R egierungserklärung, 
„G rundgesetz und dem okratischer 
R echtsstaat“, allen linken „V eränderern“ 
in seiner Partei eine A bsage: „W ir stehen  
für das G rundgesetz. ... D ie B undesre­
gierung tritt deshalb dafür ein, an diesem  
bew ährten verfassungsrechtlichen R ah­
m en unverbrüchlich festzuhalten, den in  
ihm liegenden A uftrag zu erfüllen und  
unseren freiheitlichen R echtsstaat zu  
einem ebenso freiheitlichen Sozialstaat 
auszubauen.“ (68) ... „W ir sind ent­
schlossen, die Freiheit und die sie schüt­
zende  gesetzliche O rdnung  zu  w ahren und  
zu verteidigen. J u s t i z ,  Polizei und die an­
deren O rgane der inneren Sicherheit 
können bei der rechtsstaatlichen Erfül­
lung ihrer A ufgaben der festen U nter­
stützung der B undesregierung gew iß 
sein.“ (70) „G egner der freiheitlichen  
dem okratischen G rundordnung gehören  
nicht in  den  öffentlichen  D ienst. D ie Frei­
heit m uß auch gegenüber ihren Feinden 
rechtsstaatlich  verteidigt w erden.“  (71)

W enn H elm ut Schm idt all das gelingt, 
w as er in  seiner R egierungserklärung  ange­
sprochen und gefordert hat, so bedeutet 
dies nicht w eniger als das Ende der Ä ra 
B randt m it ihren U nklarheiten und U n­
sicherheiten, ihren U topien und Illusio­
nen, aber auch m it ihrem  R eform eifer 
und den  sich  darauf  gründenden  H offnun­
gen — freilich, es besteht dann auch die 
M öglichkeit, ja W ahrscheinlichkeit der 
K onsolidierung der Experim ente“, die 
H elm ut Schelsky gerade soeben als die 
A ufgabe der Stunde  bezeichnet hat, w enn 
nicht durch ein Zuviel an R eform en die 
R eform en selbst in Frage gestellt w erden  
sollen. (V gl. D eutsche Zeitung  vom  17. 5. 
74.)

A llerdings, es bleibt auch dann noch  
ein überragendes Problem , das zur
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A chillesferse auch der Schm idt’schen  
R egierung  w erden könnte: die W ährungs­

politik . H elm ut Schm idt gibt in seiner 
R egierungserklärung nicht zu erkennen, QPONMLKJIHGFEDCBA
w i e er zugleich D auerkonjunktur und  
-V ollbeschäftigung u n d  Preisstabilität er­

reichen w ill. Zw ar sagt er: „W ir w erden 
den  K urs unserer W irtschafts- und  Finanz­
politik fortsetzen, um  bei Sicherung  eines 
hohen B eschäftigungsstandes schrittw eise 
m ehr G eldw ertstabilität zurückzu­
gew innen. D as bedeutet: U nsere W äh­
rungspolitik w ird, auf der G rundlage 
flexibler W echselkurse, in G em einschaft 
m it unseren  Partnerländern  in  der europä­
ischen „Schlange“ auf ein H öchstm aß an  
außenw irtschaftlicher A bsicherung ausge­
richtet bleiben. D abei können  w ir U m stel­
lungen in einzelnen B ranchen nicht aus­
schließen. U nsere harte D -M ark kann  
nicht m it w eichen  M aßnahm en  verteidigt 
w erden. A uf der B asis der w ährungspo li­
tischen A bsicherung w ird die G eld- und  
K reditpolitik eine angem essene, aber 
knappe G eldversorgung sichern. D ie enge 
K ooperation m it der D eutschen B undes­
bank w ird fortgesetzt. D ie H aushaltspoli­
tik  der B undesregierung  w ird, im  R ahm en  
des diesem H ause vorliegenden Etatent­
w urfes 1974, überm äßigen B eschäfti­
gungskrisen in bestim m ten R egionen und  
B ranchen entgegenw irken.“ (43) „W ir 
w ollen die unausw eichliche B elastung  
durch  die notw endige  Stabilitätspolitik  so  
gering w ie m öglich  halten. D eshalb haben  
w ir z.B . unser Förderungsprogram m für 
die gew erblichen M ittelschichten w ieder­
aufgenom m en und ausgebaut. A us dem  
gleichen G rund führt die B undesregie- 
rung, zusam m en m it Ländern und G e­
m einden, ein Sonderprogram m m it zu­
sätzlichen Infrastrukturinvestitionen und  
öffentlichen B eschaffungen im U m fang  
von etw a  900  M illionen  M ark  in  G ebieten  
m it speziellen  Strukturproblem en  aus.(44) 
„D ie B undesregierung w ird bei ihren 
künftigen Stabilitätsbem ühungen die ge­
sellschaftlichen G ruppen nicht aus ihrer 
V erantw ortung entlassen. D as gilt für 
U nternehm er und  G ew erkschaften  in  glei­

cher W eise. V erantw ortung für das  G anze 
ist eine entscheidende V oraussetzung für 
die Tarifautonom ie, die w ir verteidigen.“
(45)

Zw ar w eicht H elm ut Schm idt einer 
Ä ußerung über den zukünftigen K urs 
seiner W irtschafts- und Finanzpolitik  
nicht aus, aber seine Ä ußerungen lassen  
zugleich erkennen, daß er k e i n  n e u e s  
k l a r e s  K o n z e p t  b e s i t z t .  W ir können  daher 
vorerst seine C hancen —  zugleich V ollbe­
schäftigung und G eldw ertstabilität zu  er­
langen — nur negativ beurteilen. D enn 
H elm ut Schm idt w ar es, der im  vergange­
nen Jahre ganz entscheidend dazu  beige­
tragen hat, daß die Jahresrate der Infla­
tion  auf über sieben  Prozent gestiegen  ist. 
Trotzdem  ist die K onjunktur - und da­
durch die V ollbeschäftigung - beträcht­
lich  zuriickgegangen. U nd  als sich  dann  im  
vergangenen W inter die A nzeichen einer 
Stagflation m ehrten, w ar er es, der als 
erster auf eine Lockerung der B rem sen  
drängte, ohne das W ährungsproblem als 
G anzes einm al einer kritischen  Prüfung  zu  
unterw erfen. A uch alle Ä ußerungen von  
Schm idt jetzt (in den  Punkten 43  bis 45) 
lassen nur die Schlußfolgerung  zu, daß  er 
in den alten „fiskalistischen“ G leisen 
w eiterfahren w ill; daß  er nicht zur W urzel 
des Ü bels V ordringen, sondern auch  w ei­
terhin beim  K urieren an den  Sym ptom en  
stehen  bleiben  w ird.

H elm ut Schm idt, so  w ill es  uns  erschei­
nen, w ird trotz seines m utigen K urs­
w echsels, seiner entschiedenen H inw en­
dung ausschließlich zu solchen A ufgaben 
und Zielen, die auch  politisch  erreichbar 
sind, auf größte Schw ierigkeiten stoßen, 
die der sozial-liberalen K oalition sehr 
w ohl zum V erhängnis w erden könnten. 
... Im m er vorausgesetzt, daß  keine  ande­
ren U m stände eintreten, die  die politische  
Landschaft und die W ährungssituation in  
einer W eise verändern, die im  A ugenblick 
nicht voraussehbar ist.

E in solcher U m stand  könnte schon  die 
in diesen Stunden erfolgte W ahl des bril­
lanten Finanz- und W ährungspolitikers  
G iscard d’Estairig zum Präsidenten der
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' W ä h re n d  d ie s e s H e ft n o c h  im  D ru c k  

is t , is t le id e r b e re i ts k la r g e w o rd e n , d a ß  
d ie le is e H o ffn u n g , H e lm u t S c h m id t  

k ö n n te  s e in e  „ f is k a l is t is c h e n “  V o rs te l lu n ­

g e n  im  G e s p rä c h  m it  d e m  n e u e n  f ra n z ö s i ­

s c h e n  S ta a ts p rä s id e n te n  G is c a rd  d ’E s ta in g  
n o c h  e in m a l ü b e rp rü fe n , v e r frü h t , w e n n  

n ic h t g a r v e r fe h l t g e w e s e n is t . E h e r  
s c h e in t d a s G e g e n te i l d e r F a ll z u  s e in :  
G is c a rd s S ta b i l is ie ru n g s p ro g ra m m  „ n a c h  

d e u ts c h e m  M u s te r“  (F A Z )  s ie h t  v o r  a l le m  
e in e h ö h e re B e s te u e ru n g  d e r U n te rn e h ­

m e n  u n d  d e r  h ö h e re n  E in k o m m e n  v o r ,  a n  
d e m  b is h e r ig e n  G ru n d ü b e l d e r G e ld m e n ­

g e n v e rm e h ru n g  ä n d e r t s ic h  je d o c h  n ic h ts . 
A u s P ro te s t g e g e n d ie s e s , p ra k tis c h  u n ­

w irk s a m e  P ro g ra m m  is t d a h e r  d e r  b is h e r i­

g e  G o u v e rn e u r  d e r  B a n k  v o n  F ra n k re ic h , 
O liv ie r  W o rm s e r , v o n  s e in e m  A m t  z u rü c k ­

g e tr e te n . A u c h in d e r B u n d e s re p u b l ik  
s e lb s t w ird  S c h m id t  a n  s e in e n  a l te n  V o r-  
s te l lu n g e n  f e s th a l te n : a n  d e r  u n v e rä n d e r ­

te n W a c h s tu m s p o li tik , b e tr ie b e n n ic h t  
n u r  m it  e in e r  L o c k e ru n g  d e s  R e s tr ik t io n s ­

k u r s e s , s o n d e rn  v o r  a l le m  a u c h  m it  d e f ic i t  

s p e n d in g , s p r ic h : S c h u ld e n a u fn a h m e , f i­

n a n z ie r t v o n  d e r B u n d e s b a n k , w o b e i e s  
s ic h u m  e in e S u m m e h a n d e ln  s o l l , d ie  
z e h n  M ill ia rd e n M a rk  ü b e r s c h re i te t . D ie  

In fla t io n  w ird  a ls o  u n v e rm in d e r t w e ite r ­

g e h e n . D ie „ W ir ts c h a f ts w o c h e “ v o m  
1 4 .6 .7 4  b e e n d e t ih re n d ie s b e z ü g l ic h e n  

A rtik e l „ D ie  g ro ß e  G e ld v e rm e h ru n g “  m it  
d e m  S a tz : K a n z le r S c h m id t w ic h  le tz te  
W o c h e  d e r  F ra g e  a u s , o b  e r  d e m  f ra n z ö s i ­

s c h e n  P rä s id e n te n  in  P a ris  n ic h t  v ie l le ic h t  
e in e d e u t l ic h e A n p a s s u n g s in f la t io n in  

A u s s ic h t g e s te l l t h a b e : „ E s  g ib t k e in e n  
G ru n d , s ic h  im  A u g e n b lic k  d a rü b e r d e n  

K o p f  z u  z e rb re c h e n .“  W e n n  e s  w e n ig s te n s  NMLKJIHGFEDCBA
so w ä re , s o  k ö n n te  m a n  n o c h  h o f fe n  . . .

F .P .

F ra n z ö s is c h e n R e p u b lik s e in , m it d e m  
s ic h  z u  v e rs tä n d ig e n  ja  z u  e in e r  d e r a l le r ­

e r s te n A u fg a b e n  d e s n e u e n  B u n d e s k a n z ­

le r s  g e h ö re n  w ird .

E in  s o lc h e r U m s ta n d  k ö n n te  a u c h  d ie  
R e z e p t io n  v o n  V o rs te l lu n g e n  s e in ,  d ie  d ie  
S c h u le d e r „ M o n e ta r is te n “ m it im m e r  
g rö ß e re r  Ü b e rz e u g u n g s k ra f t  u n d  w a c h s e n ­

d e m  s a c h l ic h e n  w ie  p e r s ö n l ic h e n  G e w ic h t  

v e rb re i te t . S e it la n g e r Z e it  b r in g t  z .B .  d ie  
„ W ir ts c h a f ts w o c h e “ , in  d e r a u c h  C o n ra d  
A h le rs a l lw ö c h e n t l ic h e in e K o lu m n e  

s c h re ib t , d ie  G e d a n k e n  M ilto n  F r ie d m a n s  
u n d H e rb e r t G ie r s c h s * , d ie b e id e d ie  

Geldmengen frage a ls d ie  e n ts c h e id e n d s te  
w ä h ru n g s p o l i t is c h e F ra g e ü b e rh a u p t a n -  
s e h e n . W ü rd e  H e lm u t  S c h m id t  e in e s  T a g e s  

d ie s e  G e d a n k e n  a u fg re if e n  u n d  ih n e n  d e n  
B u n d e s b a n k -G e w a lt ig e n g e g e n ü b e r z u m  
D u rc h b ru c h  v e rh e lf e n  —  u n d  e in  M a n n  
d e r k u rz e n ts c h lo s s e n e n  T a t is t e r  ja  —  s o  
w ü rd e m it e in e m  S c h la g  e in e  n e u e  w ä h -  
ru n g s p o l i t is c h e S itu a t io n  e n ts te h e n  u n d  
d ie T ü r z u n e u e n H o riz o n te n * a u fg e ­

s to ß e n  —  w e n n  a u c h  d a d u rc h  d a s  P ro b le m  
d e r K o n ju n k tu re r / ta f ru r tg n o c h n ic h t  
g e lö s t  w ä re .

M a n  m ö c h te  d a h e r  w ü n s c h e n , d a ß  d e r  
p ra g m a tis c h e S in n S c h m id ts ih n  d ie s e n  
n e u e n u n d z u k u n f ts t rä c h t ig e n W e g e r ­

k e n n e n  la s se n  w ird .

Fritz  Pensero t2 1 .  M a i 1 9 7 4

* )  E s t r i f f t s ic h , d a ß g e ra d e in d ie s e n  

T a g e n  e in  „ K o n z e p t z u r  R ü c k g e w in n u n g  

d e r S ta b i l itä t“  a u s d e r F e d e r v o n  n e u n  
b e k a n n te n b u n d e s d e u ts c h e n  P ro fe s s o re n  
e rs c h ie n e n  is t , d a s w ir s e in e r A k tu a l i tä t 
h a lb e r g le ic h  n a c h s te h e n d e b e n fa l ls v e r­

ö f fe n t lic h e n  u n d  z u g le ic h  z u r  D is k u s s io n  
s te l le n .
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Erst geschöpft —  dann  abgeschöpft

unbaren, aus w elcher die nachträgliche 
B argeld-V erm ehrung regelm äßig hervor- 
geht).

G estützt auf die herrschende Theorie, 
betreibt unsere B undesbank eine G eld­
schöpfung (vornehm lich durch D evisen- 
A nkauf), die laufend  über das  hinausgeht, 
w as unsere V olksw irtschaft ohne infla­
tionistischen Preisauftrieb verkraften  
kann. H interher versucht die B undesbank, 
den Fehler m it ihrer M indestreserven­
politik zu korrigieren, w odurch sie die 
Lage in W ahrheit nur noch w eiter ver­
schlim m ert.

Sehen w ir uns diese Entw icklung  doch  
einm al anhand der zur V erfügung stehen­
den  D aten  an:

Für eine genaue A nalyse der A uswir­
kungen m üßten freilich noch einige w ei­
tere G esichtspunkte einbezogen w erden 
(z.B ., daß und w arum  die jew eilige A b­
schöpfungsquote nicht einm al ausreicht, 
das gestörte G eld-G üter-G leichgew icht 
w ieder herzustellen!). —  A ber es w äre  ja 
vorderhand schon viel gew onnen, w enn 
unsere Fachgelehrten w enigstens erken­
nen w ollten, w ie sinnlos und  falsch  es ist, 
erst viel G eld in den V erkehr zu schleu­
sen, —  um  es hinterher, w enn, es anderen  
Leuten gehört und  als U m laufskapital bei 
den B anken liegt, m it verspäteter Stabili­
tätsbesorgnis zinssteigem d (30 bis 40 %  
für Tagesgeld) w ieder abzuschöpfen.

Es ist hier nicht unsere Sache, der 
Frage nachzugehen, w iew eit die eiserne 
Fortsetzung  dieser unzw eifelhaft bedenk­
lichen Praktiken als reine K ritiklosigkeit 
eines eingefahrenen, falsch , program ­
m ierten N otenbank-A pparates -  oder als 
eine absichtsvoll auf nicht näher zu  
charakterisierende Ziele ausgerichtete 
M ethode angesehen  w erden  m uß. A ber ist 
es nicht seltsam , daß  m an  gerade diejeni­
gen Fachgelehrten, die eine w issenschaft­
lich-kritische Einstellung zu den U nge­
reim theiten der Theorie und zu den  
darauf gegründeten verheerenden Prak­
tiken unserer G eld-,und K reditpolitik ge­
funden haben, fast an den Fingern einer 
H and abzählen kann? — W as fehlt hier 
eigentlich, - kritisch-w issenschaftliches  
D enken oder Zivilcourage? W ahrschein­
lich m uß erst eine junge G eneration an- 
treten, die beides m itzubringen hätte. -  
W enn dies aber nicht bald  geschieht, kann  
es passieren, daß die Lichter einer freien  
M arkt- und W eltw irtschaft erlöschen  w er­
den, - noch in diesem  Jahrhundert, und  
zuerst für uns? -

Jahr N otenbank-
G eldschöpfung

1950 10,2 M rd. 
35,1 M rd.
65.5  M rd. 
77,8 M rd.
91.6  M rd. 

104,7 M rd.

B argeld-
U m lauf

1960
1970

. 1971
1972
1973

M indestreserven-
A bschöpfung

1,8 M rd. 
13,0 M rd. 
26,0 M rd. 
34,7 M rd. 
42,6 M rd. 
54,4 M rd.

8,4 M rd.
22.1  M rd. 
39,5 M rd.
43.1  M rd. 
49,0 M rd. 
50,3 M rd.

V orstehende Zahlen  sind aus den  am t­
lichen Statistiken zusam m engestellt, für 
das letzte Jahr aus dem  W ochen-A usweis 
der D eutschen B undesbank vom  31. A u­
gust 1973. Soll das nun endlos sow eiter­
gehen? -

N atürlich kom m en die Inflations- 
Schübe nicht w örtlich nur vom „N oten- 

. D rucken“, sie kom m en auch nicht von  
der ' „Inflations-M entalität“ der V er­
braucher, —  sondern ganz allein von der QPONMLKJIHGFEDCBA
G e l d s c h ö p f u n g  d e r  N o t e n b a n k  (auch der K a r l  W a l k e r
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B uchbesprechungen

Literatur zur R eform  des B odenrechts

Jobst v. H eynitz 

Wettbewerb und Bodenrecht

nach  W irkung  und  system atischem  A nsatz 
U nvereinbarkeiten  darstellen.“

D iese Skepsis entbehrt jeder G rund­
lage. D enn der m arktw irtschaftliche 
A nsatz zur R eform  des B odenrechts ist 
nur scheinbar überlebt, w eil m an -  er­
staunlich genug in einem sich soziale 
M arktw irtschaft nennenden . G esell­
schaftssystem — das B odenrecht m arkt­
w irtschaftlicher K ritik nicht-m ehr unter­
zieht. Es läßt sich  zeigen, daß  eine m arkt­
w irtschaftlich  orientierte, näm lich  auf  die 
V erbesserung der W ettbew erbsordnung  
im bodenrechtlichen B ereich ausge­
richtete R eform des B odenrechts so  
aktuelle Fragen w ie die zeitnahe G rund­
stücksbew ertung, die B eseitigung der 
Planungshem m nisse und andere tech­
nische Problem e der R eform  des B oden­
rechts besser löst als viele zur Zeit disku­
tierte V orschläge. Ich untersuche in die­
sem  B eitrag  diese technischen D etails der 
R eform  des B odenrechts und frage nach  
den technischen V oraussetzungen der 
Funktionsteilung zw ischen der öffent­
lichen Planung, die die B odenverw endung  
bestim m t, und dem G rundstücksm arkt, 
über den die G rundstücke unter die V er­
w ender .verteilt w erden, und stelle als 
A ntw ort ein W ettbew erbsm odell zur R e­
form  des  B odenrechts  vor.

D as W ettbew erbsm odell eröffnet der 
gesam ten G rundstücksnachfrage im  W ege 
eines durch die Planung der B odenver­
w endung gelenkten V ersteigerungsw ett­
bew erbs den Zugang zum G rundstücks­
eigentum  und  beseitigt die H em m nisse für

E ine U ntersuchung über den W ettbew erb  
als technisches  Instrum ent für die R eform  
des  B odenrechts am  V erfassungsrecht

M anuskriptdruck  1974,345  Seiten

A us „W ettbew erb  und  B odenrecht“QPONMLKJIHGFEDCBA

E i n l e i t u n g

„D er G rundstücksm arkt ist tot. Es  lebe 
der G rundstücksm arkt!“

U nter diesem  M otto steht dieser D is­
kussionsbeitrag zur R eform des B oden­
rechts. D as m ag überraschen. D enn die 
Frage, ob ein sinnvolles V erhältnis 
zw ischen Planung der B odenverw endung  
und G rundstücksm arkt hergestellt w erden 
kann, w ird skeptisch  beurteilt. D i e  schein­
bar logische Funktionsteilung zw ischen 
der Planung, die die B odenverw endung  
bestim m t, und dem G rundstücksm arkt, 
über den G rundstücke unter die V erw en­
der verteilt w erden, sei nicht realistisch. 
U nd die Lage für den G rundstücksm arkt 
m uß hoffnungslos sein, w eil gefragt w ird, 
„ob der B odenm arkt durch ordnurigs- 
politische R ahm enbedingungen funk­
tionsfähig zu erhalten  ist oder ob  Planung  
und Stadt-(G em einde-)entw icklung  einer­
seits und B odenm arkt andererseits —  
jedenfalls in räum lichen Teilbereichen -
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KurzbesprechunghgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA des Buches 

von Jobst v. Heynitz QPONMLKJIHGFEDCBA
W e t t b e w e r b  u n d  B o d e n r e c h t

die Planung der B odenverw endung. D as 

W ettbew erbsm odell ist zugleich boden­

ordnendes  Instrum ent und  A bschöpfungs­

instrum ent, w ie z.B . der B aulandum ­

legung, und der Ä bschöpfungsinstru- 
m ente, w ie z.B . der B odenw ertzuw achs­
steuer, dar.

Im  einzelnen untersuche  ich  außerdem  
die technischen Fragen, die sich aus der 
Erzeugung von V erw ertungsdruck (M obi- 
litatsdruck) ergeben, und bestim m te die 
technischen V oraussetzungen für eine 
Senkung der K osten für G rundstücks­
nutzung, z.B . für die Senkung der W oh­
nungsm iete. Ferner w ird untersucht, 
w elche A usw irkungen die R eform des 
B odenrechts auf den R ealkredit, näm lich 
auf die B elastbarkeit von G rundstücken  
m it G rundpfandrechten (z.B . H ypo­
theken usw .) und auf andere G rund­
stücksbelastungen  hat.

Im übrigen w erden in der D iskussion  
befindliche V orschläge zur R eform  des 
B odenrechts auf ihre technische B rauch­
barkeit und  auf  ihre  V erträglichkeit (K on­
kurrenzen) m it anderen M aßnahm en  
geprüft, z.B . die B odenvorratspolitik , das 
(lim itierte) V orkaufsrecht der G em ein­
den, die B au-, A bbruch- und M oderni­
sierungsgebote, die Trennung von V erfü- 
gungs- und  N utzungseigentum .

Im  ersten Teil w erden die technischen 
V oraussetzungen behandelt, die für die 
V erw irklichung von Zielen der R eform  
des B odenrechts gegeben sein m üssen. Im  
zw eiten Teil stelle ich das W ettbew erbs­
m odell in konkreter A usgestaltung vor. 
Im  dritten  Teil begründe ich  die  einzelnen  
M aßnahm en und  nehm e  zu  w eiteren  tech­
nischen Fragen Stellung. Im  vierten Teil 
w ird das W ettbew erbsm odell verfassungs­
rechtlich  eingeordnet. U nd  der fünfte  Teil 
ergänzt diesen B eitrag durch  eine A usein­
andersetzung m it der W erturteilsgrund­
lage, die  das heutige B odenrecht trägt.

U nter diesem Titel ist zunächst im  
Selbstverlag eine A rbeit von Jobst von  
H eynitz erschienen. A uf  ca. 350  Seiten ist 
m it B ezugnahm e auf die  bisher zu  diesem  
Them a erschienene Literatur und die 
jüngsten politischen V orschläge zur 
B odenrechtsreform  ein technisch bis ins 
D etail durchdachtes Instrum ent vorge- 
stellt w orden, das die  Forderungen  alle er­
füllt, die m an an ein solches R eform m o­
dell stellen  m uß:

1. B eseitigung der jetzigen unrechtm ä­
ßigen  Zustände;

2. K eine politisch nicht zu realisieren­
den Eingriffe in die bestehenden Eigen­
tum sverhältnisse (B esitzstandsw ahrung).

3. V öllige A bschöpfung der zukünftig 
anfallenden B odenw ertsteigerungen  (=  ka­

pitalisierte B odenrente).
4. V erm ehrung und V erbilligung des 

G rundstücksangebots und Senkung aller 
Folgelasten verbunden m it einer V ertei­
lung der abgeschöpften  B odenw ertssteige­
rungen  auf  die  G esam tbevölkerung.,

5 . Einführung m arktw irtschaftlicher 
O rdnungsprinzipien am G rundstücks­
m arkt unter B eachtung der G leichberech­
tigung jedes B ew ohners des Landes und  
dam it V erw irklichung  des prinzipiell glei­
chen R echtsanspruchs eines Jeden auf  je­
den  Paltz  in  diesem  Land.

6. Schutz der Individualsphäre des Ein­
zelnen für sein W ohngrundstück durch  
H erausnahm e dieser eigengenutzten  
G rundstücke aus dem  allgem einen W ett­
bew erb für die D auer der Eigennutzung. 

- D iese „Q uadratur des K reises“ scheint 
hier in  einer V ollkom m enheit gelungen  zu 
sein, daß  m an seiner H ochachtung  vor so  
viel exaktem  D enken  und  poütischem  U r­
teil verbunden m it enorm em  Fleiß nicht
genügend A usdruck  verleihen kann.

E ine ausführliche B esprechung des  B u­
ches soll in einem  nächsten H eft der Fra­
gen  der Freiheit erfolgen.

* * *

G e r h a r d u s  L a n g
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VorschlägehgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA zur Reform der Bodenord- 
nung

vorgelegt von .der K om m ission für 
B odenrechtsreform beim Parteivor­

stand der SPD  (M aterialien  zum  Partei­
tag 1972), 56  S. —  zu  beziehen  kosten­
frei beim  Parteivorstand  der SPD  in  53  
B onn, Postfach, oder durch die ört­
lichen G eschäftsstellen  der SPD  —
D iese B roschüre enthält die  Ergebnisse 

einer K om m ission, die unter V orsitz des 
B rem er B ürgerm eisters K oschnick, des 
dam aligen W ohnungsbaum inisters Lau­
ritzen und des ehem aligen M ünchener 
O berbürgerm eister V ogel erarbeitet 
w urde. D ie R eform vorschläge der K om ­
m ission  um fassen  im  w esentlichen
a) eine N euregelung des Planungsrechts 

der G em einden,
b) eine  R eform  des  Enteignungs- und  Ent­

schädigungsrechts,
c) die Einführung eines Planungsw ert­

ausgleichs,
d) die Einführung einer B odenw ert­

zuw achssteuer (auf realisierten und  
nichtrealisierten B odenw ertzuw achs). 
D ie QPONMLKJIHGFEDCBAe i n z e l n e n Teile des G utachtens

enthalten jew eils einen Problem aufriß  
und danach eine begründete D arstellung  
des vprgeschlagenen Instrum entarium s. 
Ein A nhang enthält eine Ü bersicht über 
B eschlüsse bisheriger SPD -Parteitage zum  
B odenproblem , eine Sam m lung von  
Ä ußerungen anderer Parteien etc. zum  
B odenproblem  und einige G utachten zu 
bestim m ten Einzelfragen (u.a. B esteue­
rung  nichtrealisierter G ew inne, Ü berw älz- 
barkeit oder K apitalisierbarkeit von  
G rundbesitzangaben).

Zusam m en m it dem G utachten kön­
nen  bei den angegebenen  Stellen  bezogen  
w erden folgende Sonderdrucke:

Prof. D r. K onrad Littm ann, Einige B e­
m erkungen zur Frage der W ertzu­

w achsbesteuerung
D r. H ans Jochen V ogel, B odenrecht 
und Stadtentw icklung (N JW 1972 S. 
1544  ff.)

* * *

Bodenrecht. Beiträge zur Reform des 
Grundeigentums

Zusam m engestellt von H . P. K nirsch. 
R eihe A ktuelle D okum ente de G ruy- ' 
ter, H rsg. Prof. Ingo v. M ünch, V erlag  
de G ruyter 1972,203  S. D M  12,50  

D ieser sehr instruktive Sam m elband ent­
hält die  Teile:

I. V orschläge zur R eform  des B oden­
rechts -  B ericht der A rbeitsgruppe des 
B undesm inisterium s für Städtebau  und  
W ohnungsw esen, Juni 1971
II. V orschläge und Ä ußerungen der 
Parteien
III. V orschläge und Ä ußerungen an­
derer O rganisationen und Stellen: 
K om m unalveibände, 
sungsgericht, V erbände, G ewerkschaf­

ten, K irchen  usw .
D ie im  Juli 1972  veröffentlichten  V or­

schläge der SPD -B odenreform kom hüssion  
sind  in  diesem  B and noch  nicht enthalten. 
D ie unter 1. abgedruckten  V orschläge des 
Städtebaum inisterium s scheinen dam it 
jedoch  w eitgehend übereinzustim m en.

H e r b e r t  S p i e s

B undesverfas-
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A nkündigungQPONMLKJIHGFEDCBA

S e m i n a r  f ü r  f r e i h e i t l i c h e  O r d n u n g

d e r  W i r t s c h a f t , d e s  S t a a t e s  u n d  d e r  K u l t u r  e . V .

30.

Som m ertagung  des

Sem inars für freiheitliche O rdnung

v o m  1 9 . b i s  2 9 .  J u l i  1 9 7 4

i n  d e r  B ä u e r i n n e n s c h u l e * )  

in  H errsching  am  A m m ersee

Them a:

R aum  für den M enschen
als gesellschaftliche, kulturelle und  

w irtschaftlich-ökologische  Frage

*) D i e  H a u p t v e r a n s t a l t u n g e n  finden  in  diesem  Jahr in  der  B ä u e r i n n e n s c h u l e , R iederstrafie, statt. 
Z u fa h r t :  von  der A utobahn  Fürstenfeldbruck/D achau-Inning/A m m ersee, v o r  der Einfahrt nach 
H errsching, n o c h  a u f  d e r  A n h ö h e  links.
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jhgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

B odenrecht und  G rundgesetz*

Jobst v. H eynitz

A nstelle eines B erichtes über die A rbeit der G ruppe B odenrecht auf der 

Som m ertagung des Sem inars im  Jahre 1973 m öchte ich das A rbeitsgebiet an­

kündigen, m it dem sich die G ruppe B odenrecht auf der kom m enden Som ­

m ertagung vom 19.— 28.7.1974 bei entsprechender Zustim m ung der Teil­

nehm er beschäftigen w ird.

N eben den technischen Problem en einer R eform des B odenrechts, die 

bisher auf den Tagungen des Sem inars für freiheitliche O rdnung und bei der 

. A rbeit der G ruppe B odenrecht im V ordergrund standen, m üssen sich die 

B efürw orter einer R eform , des B odenrechts auch die Frage vorlegen, ob die 

verschiedenen M aßnahm en m it der V erfassung, im  Falle der B undesrepublik 

m ft dem G rundgesetz vereinbar sind. V or allem  im  politischen R aum kann 
m an eine D iskussion über QPONMLKJIHGFEDCBAR e f o r m f r a g e n  d e s  B o d e n r e c h t s  kaum bestehen, 

w enn m an der B ehauptung, diese oder jene R eform m aßnahm e sei verfas­

sungsw idrig, nichts entgegenzusetzen hat. D enn im  politischen R aum  w ird zu 

allererst und aus sehr vordergründigen M otiven heraus behauptet, daß R e­

form en, vor allem  R eform en auf dem G ebiete des B odenrechts, verfassungs­

w idrig seien.

M ir scheint es deshalb angebracht, einm al, nachdem w esentliche tech­

nische D etails zur R eform des B odenrechts erarbeitet sind, das Them a
, ß o d e n r e c h t u n d  G r u n d g e s e t z “  in den M ittelpunkt der A rbeit der G ruppe 

B odenrecht zu stellen, um  den verfassungsrechtüchen H intergrund zu erhel­

len.
D iese A rbeit m öchte ich durch folgende H inw eise anregen:

1. D ie B ehauptung, die zur R eform  des B odenrechts vorgeschlagenen M aß­
nahm en seien schlechthin oder doch in w esentlichen Teilen m it dem  G rund­
gesetz ««vereinbar, trifft nicht zu. D as B undesverfassungsgericht hat Fragen, 

auf die es bei der Einführung von R eform en zum B odenrecht ankom m t, 

bereits entschieden. W esentüch in diesem Zusam m enhang ist, daß das B un- 

desverfassungsgericht festgestellt hat, es gäbe kein „absolutes“ E igentum ; als

*) A nkündigung  zur A rbeit der G ruppe B odenrecht.
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Eigentum sei nur das durch A rtikel 14 G rundgesetz geschützt, w as der 

G esetzgeber inhaltlich im  R ahm en seiner grundgesetzlichen G esetzgeberbe­

fugnisse als Eigentum  ausgestalte (B V erfG E  20, 351, 355, 356; B V erfG E  31, 

229, 240)1. D er G esetzgeber hat nach A rt. 14 G G eine sehr w eitgehende  

R egelungsbefugnis und ist nicht gehindert, bestehende Eigentum srechte in­

haltlich auch  m indernd  um zugestalten. D as B undesverfassungsgericht hat fol­

gendes festgestellt (B V erfG E 31, 275, 284, 285):. „D ie G ew ährleistung (des 

Eigentum s) nach M aßgabe des A rtikels 14 A bsatz 1 Satz 1 G rundgesetz  

bedeutet nicht U nantastbarkeit einer R echtsposition für alle Zeiten; sie be­

sagt auch nicht, daß  jede inhaltliche V eränderung einer geschützten R echts­

stellung unzulässig w äre. D ie konkreten, dem  einzelnen  Eigentüm er zugeord­

neten und durch die V erfassung garantierten R echte unterliegen nach M aß­

gabe des A rtikels 14 A bsatz 1 Satz 2 G rundgesetz —  im  R ahm en noch zu  

erörternder G renzen — der D isposition des G esetzgebers. D iese V orschrift 

gibt dem G esetzgeber zunächst die B efugnis, den Inhalt neuer R echte zu  

bestim m en, also solche R echte zu begründen, die die G esetze bisher nicht 

kannten und die für später eintretende Tatbestände generell gelten. H ierin  

erschöpft sich ihre B edeutung aber nicht: Sie erm ächtigt den G esetzgeber 

auch, in bereits begründete R echte einzugreifen und diesen einen neuen  
Inhalt zu geben, m it anderen W orten, unter A ufrechterhaltung  der Zuord­

nungsverhältnisse neue B efugnisse und Pflichten festzulegen. A rtikel 14  

A bsatz 1 Satz 2 G rundgesetz besagt nach seinem rechtsgeschichtlichen  

Zusam m enhang m it A rtikel 153 A bsatz 1 W eim arer R eichsverfassung und  

seinem  Sinn: D ie Eigentum sgarantie  und  das konkrete  Eigentum  sollen keine 

unüberw indliche Schranke für die  gesetzgebende G ew alt bilden, w enn R efor­

m en sich  als notw endig  erw eisen. D er G esetzgeber ist bei einem  R eform w erk  

nicht vor die A lternative gestellt, die nach  dem  bisherigen  R echt begründeten  

subjektiven R echte entw eder zu belassen oder unter den V oraussetzungen 

des A rtikel 14 A bsatz 3 G rundgesetz zu enteignen; er kann individuelle 

R echtspositionen um gestalten, ohne dam it gegen die Eigentum sgarantie zu  
verstoßen.“

2. D ie G renze für den G esetzgeber zur A usgestaltung  von  Eigentum  findet 

das B undesverfassungsgericht in den übrigen B estim m ungen des G rund­

gesetzes. In den V ordergrund  rücken  hier vor allem  das G leichheitsgebot, das

1) D ie grundlegenden Entscheidungen des B undesverfassungsgerichts  w erden von diesem  
in am tlichen Entscheidungssam m lungen veröffentlicht. D ie am tlichen Entscheidungs­
sam m lungen w erden nach B änden geordnet und entsprechend zitiert. D ie A bkürzung 
,3V erfG E  20“  w eist auf die Entscheidungssam m lung B and 20  hin, die  Zahl 351 gibt die 
Seite 351 an, w o der B eginn  der entsprechenden  Entscheidung  abgedruckt ist, die  Zahlen  
355 und 356  bezeichnen die Seiten, w o  das gebrachte Zitat zu finden ist. Entsprechend  
w eist das Zitat „B V erfG E 31, 229, 240“ auf B and 31, auf den  B eginn  der abgedruckten  
Entscheidung  auf  Seite 229  und  auf  Seite  240  als Fundstelle  des  Zitats  hin.
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R echtsstaats- und Sozialstaatsprinzip m it dem G rundsatz der V erhältnism ä­

ßigkeit.

D as G leichheitsgebot und der G rundsatz der V erhältnism äßigkeit schei­

nen, für sich genom m en, sehr unpräzis zu sein. D ieser E indruck ist jedoch 

unbegründet. D as B undesverfassungsgericht verfügt auf der G rundlage einer 

funktionalen B etrachtungsw eise über sehr präzise K riterien, m it denen es die 

G renzen des G rundgesetzes für die R egelungsbefugnis des G esetzgebers prä­

zise.bestim m en kann.

D er B egriff funktionale B etrachtungsw eise m eint folgendes: D as B undes­

verfassungsgericht betrachtet die Funktionen der.einzelnen Eigentum sob­

jekte, z.B . von G rundstücken, U rheberrechten, Patenten, K onsum gütern, 
B etriebsm itteln usw . Es arbeitet die funktionalen U nterschiede der E igen­

tum sobjekte heraus und bestim m t danach die G renzen für die G esetzge­

bungsbefugnis. Es fragt danach, ob das E igentum an den jew eiligen E igen­

tum sobjekten durch eigene Leistung oder auf andere W eise entsteht. Es fragt 

nach der existentiellen B edeutung der verschiedenen Eigentum sobjekte, es 

berücksichtigt die G efährlichkeit eines O bjektes, z.B . bei einem kranken T ier. 

B ei der funktionalen B etrachtungsw eise ist vor allem  die A rbeit des Sem inars 

angesprochen, denn die B esonderheiten eines jeden G rundstücks und des 

B oden allgem ein, die das E igentum sobjekt G rundstück von anderen E igen­

tum sobjekten unterscheidet, sind in den A rbeiten und D iskussionsbeiträgen 

des Sem inars herausgearbeitet w orden. Es könnte G egenstand der A rbeit der 

B odenrechtsgruppe sein, die funktionalen B esonderheiten eines jeden G rund­

stücks zusam m enzustellen.

D iese w enigen H inw eise auf die inhaltliche A rbeit m ögen genügen. Ich 

m öchte jedoch anregen, zur V orbereitung einige Entscheidungen zu lesen. 

D ie Entscheidungen des B undesverfassungsgerichts  sind greifbar bei den ört­

lichen G erichten (A m tsgerichten, Landgerichten, V erw altungsgerichten), bei 

B ehörden (Landratsäm tem , Finanzäm tern, Stadtverw altungen), bei G ew erk­

schaften, H andw erkskam m ern, Industrie- und H andelskam m ern und ähn­

lichen O rganisationen und den öffentlichen B ibliotheken.
D ie folgenden Entscheidungen bieten sich als Lektüre an:

B V erfG E 14, 263, 275 bis 278; B V erfG E 21, 73, 82 bis 84, B V erfG E 24, 

367, 389 bis 400; B V erfG E 25, 112, 117 bis 121; B V erfG E 30, 292, 334, 

335; B V erfG E 31, 229, 239, 243, 244; B V erfG E 31, 275, 284 bis 288; 

B V erfG E 34, 139, 145 bis 148.
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H erbert K . R . M üller

—  ein Pionier des sozialen B odenrechts —

A m 15. M ai 1973 ist H erbert K . R . M üller in B raunschw eig  gestorben. M it 

ihm hat das Sem inar für freiheitliche O rdnung einen Freund, m aßgeblichen 
M itarbeiter und A utor zahlreicher grundlegender A ufsätze über ein neues 

B odenrecht verloren und vor allem einen engagierten Streiter für eine frei­
heitliche G esellschaftsordnung, die jedem M enschen M öglichkeiten zur 

Selbstverw irklichung bietet und dafür gleichen Zugang zu lebensnotw endigen 

G ütern, w ie G rundstücken, B ildung und A rbeit garantiert.

A nfang der 50er-Jahre hat es in der B undesrepublik breit angelegte B estre­

bungen gegeben, das B odenrecht zu reform ieren. Es stand eine grundlegende 

R eform des B odenrechts auf dem Program m . D iese B em ühungen fielen m it 

den R eform bestrebungen auf anderen R echtsgebieten zusam m en; m an denke 
an die M itbestim m ungsdebatten, die zum Erlaß des M ontan-M itbestim - 

m ungsgesetzes und des B etriebsverfassungsgesetzes führten. D er G egenstand 

der R eform bestrebungen auf dem G ebiete des B odehrechts w ar der Erlaß 

eines B augesetzes, das sow ohl die M öglichkeit für eine raum ordnende und 

städtebauliche Planung als auch die V erteilung des G rundstückseigentum s 

verbessern und eine A bschöpfung von B odenw ertsteigerungsgew innen vor­

sehen sollte. N eben W ilhelm D ittus, dessen N am en der erste Entw urf des 
B augesetzes getragen hat, Johannes Lubahn, O sw ald v. N ell-B reuning, um  

nur einige N am en zu nennen, gehörte H erbert K . R . M üller zu den engagier­

ten V ertretern für eine um fassende R eform  des B odenrechts.
D rei G esetzentw ürfe w urden in dieser Zeit diskutiert. D er eine Entw urf 

w ar der bereits erw ähnte R eferentenentw urf eines B augesetzes, der unter 

Leitung von W ilhelm D ittus zustandekam und deshalb seinen N am en trug. 
Johannes Lubahn hatte ein G esetz zur E inführung einer G rundrentenabgabe 

vorgeschlagen. A ls dritter V orschlag w urde das G esetz zur E inführung einer 

R entenzuw achsabgabe diskutiert, m it dem H erbert K . R . M üller in die R e­
form diskussion eingegriffen hatte. D ieser V orschlag ist enthalten in dem  

H auptw erk von M üller „D ie städtische G rundrente und die B ew ertung von 

B augrundstücken“, herausgegeben von der D eutschen  A kadem ie für S tädtebau 
und Landesplanung, V erlag E rnst W asm uth, Tübingen 1952*.

1) D er V orschlag auf E inführung der R entenzuw achsabgabe ist auch veröffentlicht in 
Fragen  der Freiheit, H eft 52/53, Seite 64  ff.
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M üller beteiligte sich an der R eform diskussion dieser Zeit auch m it zahl­

reichen A ufsätzen in Spezialzeitschriften des B au- und B odenrechts und des 

V erm essungsw esen. Er w urde zu Forschungsarbeiten und Stellungnahm en 

herangezogen, z.B . als M itarbeiter beim G utachten zum Entw urf des B auge­

setzes für die B undesrepublik D eutschland, erstellt im  A ufträge des B undes- 

w ohungsbaum inisterium s von der D eutschen A kadem ie für Städtebau und 

Landesplanung, erschienen beim  V erlag Ernst W asm uth, Tübingen, 1952. D ie 

A rbeiten von M üller sind in Fachzeitschriften und B üchern dieser Zeit disku­

tiert, häufig aus w eltanschaulichen G ründen kritisiert w orden.

D as Engagem ent von H erbert K . R . M üller für eine R eform des B oden­

rechts w urde begründet durch seine persönliche B egegnung m it Silvio G esell 

(1862-1930) und die B egegnung m it dessen V orstellungen in der Zeit nach 

dem 1. W eltkrieg. Seit dieser Zeit hat sich M üller in V orträgen, A ufsätzen, 
Schriften und bei Forschungsarbeiten für die R eform  des B odenrechts einge­

setzt. Seine erste größere A ufgabe w ar die B eteiligung am B odenrechtsgut­

achten der D eutschen A kadem ie für Städtebau und Landesplanung von 

1940— 1943. In diese Zeit fiel auch die V eröffentlichung seines ersten B uches 

m it bodenrechtlichem Inhalt „D ie Städtische G rundrente“ , V erlagsgesell­

schaft R udolf M üller, Ebersw alde 1942.
W enn w ir in die Zeit von 1950— 1955 zurückkehren, so sehen w ir, w ie der 

vom neoliberalen G eist getragene R eform eifer nachließ. 1953 gew ann A de­

nauer m it der C D U  die zw eite B undestagsw ahl, w enn auch die C D U  nicht die 

absolute M ehrheit erreichte. D ie restaurativen K räfte gew annen im  Zuge des 

M ottos „Zuerst der W iederaufbau des zerstörten D eutschlands, danach gesell­

schaftspolitische R eform en“ w ieder an B oden. Ebenso, w ie m it dem Erlaß 
des M ontan-M itbestim m ungsgesetzes im Jahre 1951 und des schon nicht 

m ehr so w eitgehenden B etriebsverfassungsgesetzes im Jahre 1952 der R e­
form zug auf dem gew erblichen und arbeitsrechtlichen Sektor zunächst ein­

m al zum Stehen gekom m en w ar, stockte die R eform auf dem G ebiete des 
B odenrechts. G rößere R eform vorhaben w urden zurückgestellt. M an ent­

schloß sich eine Teilreform durchzuführen und erließ 1953 das sogenannte 
B aulandbeschaffungsgesetz, das w esentliche R eform ansätze enthielt und —  

vom Standpunkt der R eform des B odenrechts aus betrachtet — einen Fort­

schritt darstellte. Jedoch w ar von den G egnern der R eform  des B odenrechts 

auf diese W eise Zeit gew onnen w orden. D as B aulandbeschaffungsgesetz trägt 
den Stem pel der W iederaufbauphase, w eil es die B eschaffung von B auland 

zum  W iederaufbau fördern sollte, und nur dadurch ist es überhaupt gelungen, 

es einzuführen. U nm ittelbar nach dem  Erlaß w urde das B aulandbeschaffungs­

gesetz und seine A nw endung sofort als angeblich m it dem G rundgesetz un­

vereinbar bekäm pft.
In der Zeit nach 1957, als die C D U m it A denauer als Sieger aus der 

B undestagsw ahl m it absoluter M ehrheit hervorging, verstärkte sich der D ruck

67



gegen R eform en des B odenrechts von Seiten der G rundeigentüm er aus allen 

• politischen Lagern. Zw ar fand eine breit angelegte R eform diskussion zum  

Entw urf des B undesbaugesetzes, dem N achfolgeentw urf zum B augesetzent* 

w urf von. W ilhelm D ittus, statt. D och blieb der Entw urf des B undesbauge­

setzes in seinen reform erischen A nsätzen schon hinter dem D ittus-Entw urf 

zurück. W ährend der D iskussion des neuen Entw urfs und in der B undestags­

beratung w urde das w esentliche R eform teilstück „Planw ertausgleich“ be­

käm pft und schließlich aus dem G esetz herausgenom m en, so daß 1960 
das B undesbaugesetz ohne Planw ertausgleichsregelungen erlassen w urde. 

D ie durch das B undesbaugesetz anstelle des Planw ertausgleiches einge­

führte B aulandsteuer, die von vornherein nicht geeignet w ar, w esentlich zur 
A bschöpfung von B odenw ertsteigerungsgew innen beizutragen und dies nach 

ihrem Zw eck auch gar nicht sollte, w urde 1964 rückw irkend zum 1. Januar 
1963 aufgehoben. D as B undesbaugesetz hat sich zw ar als Planungsgesetz 

bew ährt und insow eit die R eform des B odenrechts erheblich  vorangebracht. 
A ber im übrigen stellt das B undesbaugesetz keinen reform erischen Fort­

schritt dar, sondern eher einen R ückschritt, w eil einm al auch das fortschritt­

liche B aulandbeschaffungsgesetz durch das B undesbaugesetz aufgehoben und 

zum anderen die täglich teuerer w erdende R eform des B odenrechts um  Jahre 

durch das B undesbaugesetz verzögert w urde. D as vor 1960 und kurz danach 

als „Jahrhundertgesetz“ gelobte B undesbaugesetz w ar schon beim Erlaß re­

form bedürftig , w ie auch heute allgem ein und freim ütig zugegeben w ird2.

G egen die D em ontage reform erischer A nsätze hat H erbert K . R . M üller in 

den Jahren zw ischen 1950 und 1960 m it O sw ald v. N ell-B reuning, Pohl, 

Lüdke, G öderitz, Peters und anderen gekäm pft, aber vergebens. Es m uß für 

ihn bedrückend gew esen sein, die Entw icklung des B odenrechts und der 

R eform diskussion von 1950 bis zum Erlaß des B undesbaugesetzes 1960 er­
lebt zu haben und m itansehen zu m üssen, w ie sich die von ihm  vorausgesagte 

lautlose V erm ögensverteilung zugunsten der B odeneigentüm er und zu Lasten 

der N achfrage nach G rundstücksnutzung, z.B . der E igenheim erw erber, der 

M ieter, der gew erblichen U nternehm en, über die private A bschöpfung von 
B odenw ertsteigerungsgew innen aufgrund der G rundstückspreisexplosion 

nach dem  zw eiten W eltkrieg bis heute abspielte.
M üller hat auch nach 1960 nicht aufgegeben. Er engagiert sich w eiter in 

V orträgen, A ufsätzen und Schriften für die R eform des B odenrechts. Er 

veröffentlichte u.a. die Schriften „D as B odenproblem einst und jetzt“ , 

Sozialw issenschaftliche Schriftenreihe der Inform ationen für K ultur, W irt­
schaft und Politik , H am burg 1963, und „B eiträge zur Lösung der B oden-

2) D ie Entw icklung des B odenrechts von 1945 bis 1964 hat M üller in den Fragen der 
Freiheit H eft 51, Seite 29 ff., H eft 52/53, Seite 53 bis 60, dargestellt.
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frage“ in Inform ationen für K ultur, W irtschaft und Politik , H am burg 19663. 

D iese A rbeiten haben ihm w ieder eine gew isse R esonanz in der Ö ffentlich­

keit eingetragen. Er unternahm V ortragsreisen und übernahm Forschungsar­
beiten. K urz vor seinem Tode hatte er eine V ortragsreise in die Schw eiz und 

nach  W estdeutschland abgeschlossen.

H erbert K . R . M üller w ar es noch vergönnt zu erleben, w ie die M itte der 

50er-Jahre abgebrochenen R eform bestrebungen Ende der 60er- und A nfang 

der 70er-Jahre w ieder aufgenom m en w urden und m it dem w ieder in Fahrt 

kom m enden R eform zug auf allen R echtsgebieten auch die R eform des 

B odenrechts w ieder in G ang kam . V ielleicht w ar das Erlebnis zu sehen, w ie 

auch seine V orschläge unter anderem  N am en (lim itiertes V orkaufsrecht statt 

gem eindliches V orkaufsrecht, B odenw ertzuw achssteuer statt R entenzu­

w achsabgabe) w ieder diskutiert w urden, für ihn eine gew isse G enugtuung. 

D ie V erabschiedung des Städtebauförderungsgesetzes im  Jahre 1971 hat er 

noch erlebt; an den V orarbeiten w ar er beteiligt, als er M itarbeiter an der 

Forschungsarbeit über A ltstadtsanierungen im A ufträge des B undesw oh­
nungsbaum inisterium s unter Leitung von Professor G öderitz in den Jahren 

1956 bis 1959 w ar. Zu den R eform vorschlägen der SPD  hat er in A ufsätzen 
noch Stellung genom m en.

H erbert K . R . M üller kannte das B odenrecht nicht nur aus theoretischen 

Studien, sondern als Praktiker auf verschiedenen Ebenen. G eboren im  Jahre 

1902 in N euruppin/B randenburg, 30 km nordw estlich von B erlin , schloß er 

dort eine kaufm ännische Lehre ab und vervollständigte seine A usbildung in 

B erlin , u.a. bei der D eutschen G irozentrale. A b 1926 gehörte er zunächst als 
F inanzsachbearbeiter und später als V ertreter des D irektors der G eschäfts­

leitung der K reissiedlungsgesellschaft R uppin an; diese Tätigkeit löste 1939 

die Ü bernahm e der G eschäftsführung der G em einnützigen W ohnungsbau­

gesellschaft B ernau bei B erlin ab. N ach K riegsteilnahm e und G efangenschaft 

w urde er zum V erw altungsdirektor und K reiskäm m erer des Landkreises 
N euruppin bestellt. 1949 ließ sich M üller in B raunschw eig m it seiner Fam ilie 

nieder und w urde 1950 bei der S tadtverw altung B raunschw eig zum  Sachver­

ständigen für die B ew ertung von G rundstücken und später auch für dieses 

Sachgebiet zum öffentlich-vereidigten Sachverständigen ernannt. D iese Stel­

lung hat M üller bis zum Eintritt in den R uhestand im  Jahre 1966 bekleidet.

A uf dem G ebiete der G rundstücksbew ertung hat H erbert K . R . M üller 
einen großen N am en erw orben. Er entw ickelte ein B ew ertungsverfahren, das 

unter dem N am en „B raunschw eiger V erfahren“ bekannt gew orden ist. V er­
öffentlicht w urde dieses V erfahren erstm als in „D ie B ew ertung des G rund

3) D iese beiden A rbeiten sind in H eft 51, 52/53 und 54/55 der Fragen der Freiheit 
ebenfalls veröffentlicht. W eiter B eiträge von  M üller sind  in  H eft 58, 64/65,72, 80  und  90  
enthalten.
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und B odens in der Stadt B raunschw eig“, .D enkschrift der Stadt B raun­

schw eig, 1950. D argestellt ist das V erfahren auch in dem oben erw ähnten 
H auptw erk von M üller „D ie städtische G rundrente und die B ew ertung von 

B augrundstücken“, V erlag Ernst W asm uth, Tübingen 19524. Spezialschriften 

für G rundstücksschätzer sind „D ie B aulandbew ertung“, V erlag H erbert 

W ichm ann, B erlin 1955, und „D ie B ew ertung von B augrundstücken“ , 

Theodor O pperm ann V erlag, H annover-K irchrode 1968.

Seine Erfahrung und sein N am e auf dem G ebiete der G rundstücksbew er­

tung führten zu einer um fangreichen G utachtertätigkeit. Er w urde von ver­

schiedenen G erichten als Sachverständiger zugezogen. D as „B raunschw eiger 

V erfahren“ w ird von den nach dem  B undesbaugesetz in Landratsäm tern und 

kreisfreien Städten eingerichteten G utachterausschüssen für die Erstellung 

der R ichtw erte von G rundstücken angew endet. G eehrt w urde M üller für seine 

A rbeiten auf dem G ebiete der G rundstücksbew ertung durch die Ernennung 

zum ehrenam tlichen M itglied der G utachterausschüsse der Städte B raun­
schw eig und  W olfsburg..

W er w eiß, w elche zentrale B edeutung B ew ertungsfragen für die R eform  

des B odenrechts haben, kann erm essen, w ie verdienstvoll die A rbeit von 

M üller auf dem G ebiete der G rundstücksbew ertung auch für die R eform  des 
B odenrechts ist.

H erbert K . R . M üller hat sich neben seinem H auptanliegen, der R eform  

des B odenrechts, und seiner Tätigkeit als B ew ertungsspezialist auch Fragen 

der allgem einen W irtschaftsordnung, speziell der W ährungs- und G eld­

ordnung,gew idm et und folgte darin den V orstellungen von Silvio G esell.

D as Sem inar für freiheitliche O rdnung m öchte H erbert K . R . M üller m it 

diesem B eitrag danken für seine B em ühungen um eine R eform  des B oden­
rechts und speziell für seine M itarbeit an V eranstaltungen des Sem inars und 
seine B eiträge in den H eften dieser Zeitschrift. •QPONMLKJIHGFEDCBA

J o b s t  v . H e y n i t z

4) D ie D arstellung  in  diesem  B uch  findet sich  auf  Seite 155 ff.
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/NMLKJIHGFEDCBA

V orankünd igungZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA N r. 111

Arzneimittelgesetzgebung und Therapiefreiheit 

D r . m e d . K . B u c h le i tn e r ,  P fo rz h e im

„ D a s  g e p la n te  A rz n e im it te lg e s e tz  u n d  s e in e  A u s w irk u n g e n  a u f  d ie  

T h e ra p ie fr e ih e i t  d e s  A rz te s “

D r . m e d . P a u l M ö s s ir ig e r , H e i lb ro n n

„ D e r N a c h w e is  d e r  W irk s a m k e it  in  d e r  H o m ö o p a th ie “

P ro fe s s o r  D r . m e d . H e rb e r t  H e n s e l ,  M a rb u rg  

„ A rz n e im it te ls ic h e rh e i t  u n d  m e d iz in is c h e  W iss e n sc h a f t“

P r iv a td o z e n t D r . m e d . G e rh a rd  K ie n le , H e rd e c k e  

„ A rz n e h n i tte ls ic h e rh e it u n d  G e s e l ls c h a f t“

P ro fe s s o r  D r .  ju r . G e rh a rd  L e ib h o lz , G ö ttin g e n  

R ic h te r  a m  B u n d e s v e r fa s s u n g s g e r ic h t a . D . (1 9 5 1  — 1 9 7 1 ) , 

„ A rz n e im it te ls ic h e rh e i t u n d  G ru n d g e s e tz “

—  Z u r  R e c h ts la g e  d e r  N a tu rh e i lm it te l in  d e r  

R e fo rm  d e s  d e u ts c h e n  A rz h e im it te lg e s e tz e s —

E rgebn isse  eines  R ech tsgu tach tens
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D ie  m ita rb e i te n d e n  A u to re n  t r a g e n  d ie  V e ra n tw o rtu n g  fü r  ih re  B e itr ä g e  s e lb s t .

F ü r  n ic h tv e rla n g te  M a n u sk r ip te  k a n n  k e in e  G e w ä h r  ü b e rn o m m e n  w e rd e n .

G e s a m tin h a l ts v e rz e ic h n is  d e r  in  „ F ra g e n  d e r  F re ih e i t“  N r. 1 b is 1 0 0  e r s c h ie n e n e n  

B e itr ä g e  b e f in d e t  s ic h  in  H e f t 9 9 /1 0 0  W e ih n a c h te n  1 9 7 2 NMLKJIHGFEDCBA

F ragen  der  F reiheit, Z w e im o n a ts s c h rif t ,

H erausgeber fü r  d a s  S e m in a r  fü r  f r e ih e i t lic h e  O rd n u n g  

D ie th e r  V o g e l  t ,  L o th a r  V o g e l,  H e in z  H a rtm u t  V o g e l

S e m in a r  fü r  f r e ih e i t lic h e  O rd n u n g , 7 3 2 5  E c k w ä ld e n /B a d  B o ll  

B o s le rw e g  1 1 ,  T e le fo n  (0  7 1  6 4 )  2 5  7 2

B ezug :

J a h re s a b o n n e m e n t  D M  2 4 ,- ,  s fr . 2 8 ,- ,  ö .S . 1 8 0 ,-  

e in s c h l ie ß l ic h  V e rs a n d k o s te n  

D M  4 ,5 0  /  s f r . .  5 ,5 0 /ö .S .3 5 ,-

P reis:

E inzelhefte:

K re is s p a rk a s s e  G ö p p in g e n  N r. 2 0  0 1 1  /  B L Z  6 1 0  5 0 0  0 0

S e m in a r  fü r  f r e ih e i t l ic h e  O rd n u n g ,  E c k w ä ld e n /B a d  B o ll  

P o s ts c h e c k a m t F ra n k fu r t  a m  M a in  2 6 1 4  0 4 -6 0 2  

S c h w e iz : 3 0 -3 0 7  3 1  P o s ts c h e c k a m t  B e m  

Ö s te r re ic h :  H . V o g e l-K lin g e r t , E c k w ä ld e n /B a d  B o ll  

P o s ts p a rk a s s e n a m t  W ie n  7  9 3 9  6 8 6

B ank:

P ostscheck:

N a c h d ru c k ,  a u c h  a u s z u g s w e is e , m it  G e n e h m ig u n g  d e s  H e ra u s g e b e rs .

G ra p h is c h e  G e s ta l tu n g : F re d  S to l le , C H  Z ü ric h -Z o ll ik e rb e rg ,  W e ih e rw e g  4

H e rs te l lu n g : A n to n  H a in  K G , M e is e n h e im  a m  G la n




